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Totengericht. 


Kwilecki wider Kwilecki. 


Jun Stanislaus Adolf Graf Kwilecki kommt nicht zu Ruhe. 
Am dreißigſten Januar 1897 iſt er, als Sohn des Grafen 
Zbigniew Weſierſki⸗Kwilecki und der Gräfin Iſabella, geborenen 
Bninffa, auf dem berliner Standesamt angemeldet und ſpäter 
von dem Päpſtlichen Hausprälaten und Stiftspropſt Ludwig von 
Jazdzewſki getauft worden. Im November 1903 ſieht er feine 
Eltern im moabiter Käfig der Angeklagten; ſie ſind beſchuldigt, 
gegen den Paragraphen 169 des Veichsſtrafgeſetzbuches geſün⸗ 
digt zu haben. „Wer ein Kind unterſchiebt oder vorſätzlich ver- 
wechſelt oder wer auf andere Weiſe den Perſonenſtand eines Ande⸗ 
ren vorſätzlich verändert oder unterdrückt, wird mit Gefängniß bis 
zu drei Jahren und, wenn die Handlung in gewinnſüchtiger Ab⸗ 
ſicht begangen wurde, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beſtraft.“ 
Das Merkmal gewinnſüchtiger Abſicht wäre nicht weit zu ſuchen. 
Zbigniew von Weſierſki iſt von dem Vater ſeiner Mutter, dem 
Grafen Joſeph Kwilecki, zum Erben des als Familienfideikommiß 
unveräußerlich feſtgelegten Rittergutes Wroblewo eingeſetztwor⸗ 
den, das nach den Grundſätzen der Majoratsordnungzu vererben 
iſt; zur Erbfolge berechtigt ſind, wenn ein direkter männlicher Erbe 
fehlt, die Agnaten des erſten Beſitzers, von der Erbfolge ausge⸗ 
ſchloſſen uneheliche und Adoptivſöhne. Dem Schoß Jſabellens 
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ſind vier Kinder entbunden worden: ein Knabe, der früh ſtarb, 
und drei Mädchen. Die Gräfin iſt fünfzig Jahre alt und hat ſeit 
1879 nicht mehr geboren. Die Agnaten, deren Führer die Grafen 
Miecislaw und Hektor Kwilecki find, dürfen alfo getroſt auf die 
Herrſchaft Wroblewo hoffen, die, trotzdem das Gut verwahrloſt 
iſt, noch einen Jahresertrag von ſiebenzigtauſend Mark bringt. 
Haben Zbigniew und Jfa ein Kind untergeſchoben, dann thaten 
ſies, um der Gräfin und deren Erben den Vermögensvortheil des 
Majoratsrechtes zu ſichern; gewinnſüchtige Abſicht und Zucht⸗ 
haus bis zu zehn Jahren. Das behauptet die Anklage. Der als 
Graf Joſeph Kwilecki angemeldete Knabe ſei von dem Fräulein 
Caecilie Barcza in außerehelichem Geſchlechts verkehr ihrem Lieb⸗ 
ſten, einem öſterreichiſchen Hauptmann, zwei Tage vor der Weih⸗ 
nacht des Jahres 1896 geboren und vier Wochen danach an eine 
von lo auf die Kindſuche Geſandte verkauft werden. Faft elf 
Monate lang ſitzt die Gräfin im Unterſuchungsgefängniß; als, nach 
einer Hauptverhandlung, die ſich durch den ganzen November hin⸗ 
geſchleppt hat, der Freiſpruch der Geſchworenen verkündet wird, 
jauchzt im Saal, jubelt vor dem Gerichtshaus die Menge. Graf 
Hektor Kwilecki erklärt öffentlich, die Verhandlung habe auch ihn 
von der Unſchuld des Grafenpaares und von der Echtbürtigkeit 
des Knaben überzeugt, und bittet den Verwandten die objektiv 
falſche Anſchuldigung ab. Doch diele Stimmung währtnichtlange. 
Im Bund mit den von Hektor, dem Gutsherrn auf Kwilcz, geführ⸗ 
ten Agnaten, die für das Majorat kämpfen, leitet Caecilie, die den 
Weichenſteller Meyer geheirathet hat, einen Civilprozeß gegen 
den Grafen Zbigniew ein. Von dem poſener Landgericht, vor dem 
die Gräfin beſchwört, daß ſie den Knaben geboren habe, wird die 
Klägerin abgewieſen; ſetzt, nachdem Iſabella geſtorben iſt, beim 
Oberlandesgericht aber die Anerkennung ihres Mutterrechtes 
durch. Dieſes Urtheil (vom Dezember 1909) iſt von einem leipzi⸗ 
ger Civilſenat, dem der Reichsgerichtspräſident vorſaß, jetzt auf- 
gehoben, die von der Erſten Inſtanz beſchloſſene Abweiſung der 
Klage mit unbrechbarer Rechtskraft beſtätigt worden. Der Wort- 
laut der Entſcheidung, die dem Reichsgericht neues Vertrauen 
warb, iſt noch nicht bekannt und die Angabe, fie weiſe den Agnaten 
einen anderen Weg, auf dem die Anfechtung des Majoratsrech⸗ 
tes möglich fein werde, nicht allzu gläubig hinzunehmen. In hun⸗ 
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dert Blättern aber wird angekündet, der kwilczer Stratege wolle 
den Kampf fortſetzen; wolle Frau Meyer nun ſtacheln, gegen den 
jungen Grafen die Klage einzubringen. Noch immer iſt alſo, nach 
vierzehnjährigem Hader, ungewiß, ob Joſeph Stanislaus Adolf 
als Jüngling Kwilecki oder Meyer heißen, als Herr auf Wroblewo 
hauſen oder in der Bahnwärterhütte zum Mann erwachſen wird. 
Auch für den ſchlimmſten Fall, lieſt in den von der kwilczer Par⸗ 
tei freundlich informirten Zeitungen der mitleidige Bürger, iſt für 
den Kleinen geſorgt; und denkt, raſch getröftet: „Gar fo hartkanns 
dem Kerlchen dann ja nicht werden.“ Weil er nicht weiß, daß die 
Güte der Agnaten für den Fall ihres Sieges dem jungen Joſeph 
eine Jahresrente von zwölfhundert Mark ausgeſetzt hat, die eines 
Weichenſtellers Frau, nicht einen als Majoratserbe im Grafen⸗ 
ſchloß Erzogenen in die Sicherheit des Behagens locken kann. 
Ich habe die Hauptverhandlung vor dem Schwurgericht mit⸗ 
erlebt, die nicht den winzigſten haltbaren Beweis für die Schuld der 
Angeklagten erbracht hat, und immer für möglich gehalten, daß Iſa⸗ 
bella im Januar 1897, um das Fideikommißrecht zu retten, einen 
Knaben gekauft hatte, der untergeſchoben werden ſollte, wenns 
zu einer Fehlgeburt kam oder ein Mädchen an der Nabelſchnur 
zappelte. Für möglich: nicht für erwieſen. Nicht eine Minute lang 
aber habe ich, feit ich den Knaben fah, bezweifelt, daß er in Iſa⸗ 
bellens Leib gezeugt worden war. Naturliſt müßte lächelnd ein 
Wunder gewirkt haben, wenn dieſes Kind, das der prüfende Blick 
in jedem ſichtbaren Weſenszug der Mutter, der Schweſter To ähn⸗ 
lich findet, dem Schoß einer Proletarierin entbunden worden wäre 
(deren älterer, auch von dem öſterreichiſchen Hauptmann gezeug⸗ 
ter Sohn viel kleiner und rachitiſch ift). Die Gerichtsärzte und 
ein zum Gutachten berufener Portraitmaler haben, nach gründ⸗ 
licher Unterfuchung, bekundet: Im Ganzen und in vielen Cingel- 
heiten der Schädel- und Geſichtsbildung die auffälligſte Aehnlich⸗ 
keit mit Iſa und deren Tochter; nicht die allergeringſte mit Caecilie. 
Was der Hausarzt der Gräfin, Herr Dr. Roſinſki aus Wronke, 
als Zeuge und Sachverſtändiger ausſagte, war als pſychiatriſches 
Gutachten nicht zu brauchen, als Leumundszeugniß vom Richter 
unwägbar; der Knabe, den er in der Wochenſtube gefunden hatte, 
ſah aus wie ein neugeborenes Kind (und mußte, wenn der Ankläger 
im Recht war, doch ſchon am vierzigſten Lebenstag angelangt ſein), 
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die Mutter wie jede Wöchnerin; kein Grund zum Verdacht. Der 
dem Ruf nach beträchtlichſte Sachverſtändige, der greife Profeſſor 
Freund, ſagte aus: „Hier fehlt die Grundlage für ein Gutachten; 
denn wir haben nur gehört, nicht geſehen, was vor ſieben Jahren 
geſchah. Das Gehörte aber liefert nicht den kleinſten pofitiven Be⸗ 
weis gegen die Möglichkeit der Schwangerſchaft und der Geburt.“ 
Dieſen Beweis ſollte nach dem Willen des Anklägers zunächſt 
ſchon das allzu hohe Alter der Gräfin liefern. An die Zeugung⸗ 
fähigkeit des Grafen wagte ſich kein Zweifel. Tage lang aber wurde 
verhört und verhandelt, um, feſtzuſtellen“, ob eine Fünfzigjährige 
noch gebären könne und ob im vierten, fünften Monat der angeb⸗ 
lichen Schwangerſchaft in den Hemden der Gräfin Menſtrualblut⸗ 
flecke gefunden worden ſeien. Jedes Handbuch der Gynäkologie 
konnte ſchon im Vorverfahren die nöthige Auskunft geben. Und 
wer als Juriſt das Staatsexamen beſtanden hat, ſollte, ehe er ſich 
an den Richtertiſch ſetzt, eigentlich auch jo viel Medizin gelernt 
haben, daß er weiß: bis zum Eintritt der Menopauſe kann, wäh⸗ 
rend der ganzen Zeitdauer der Menſtrualfunktion, im befruchteten 
Schoß einer als gebärtüchtig erwieſenen Frau ein Kind wachſen. 
Die Katamenialblutungen ſprachen nicht gegen, ſondern für die 
Wöglichkeit der Schwangerſchaft; laut ſogar noch, wenn ſie wirk⸗ 
lich bis in den fünften Monat gedauert hätten. Spiegelberg rechnet 
in ſeinem Lehrbuch der Geburthilfe das Aufhören der Menſes 
nicht zu den ſicheren Zeichen der Schwangerſchaft und erwähnt 
„die Berichte von Weibern, die nur während der Schwangerſchaft 
menſtruirt geweſen fein follen.“ Daß eine Frau über Fünfzig 
Mutter wird, iſt nicht alltäglich; doch auch nichtunerhört., Frauen 
von fünfzig, ja, von ſechzig Jahren haben noch Kinder geboren“, 
ſagt, in Veits Handbuch, der Gynäkologe Profeſſor Gebhard. 
Barker hat von einer Achtundfünfzigjährigen berichtet, der ein 
Kind entbunden wurde; Depaſſe die Schwangerſchaft einer Neun⸗ 
undfünfzigjährigen beſchrieben. Der prager Profeſſor Kiſch hat 
fünfhundert Frauen verſchiedener Nationalität unterſucht; da⸗ 
von kamen hundertundſechs erſt nach dem fünfzigſten Lebensjahr 
ins klimakteriſche Alter und in neunundachtzig Fällen trat die 
Menopauſe zwiſchen demfünfzigſten und dem fünfundfünfzigften 
Lebensjahr ein; in dennördlichen Ländern im Allgemeinen ſpäter 
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Beginn der Pubertät, äußere Lebensverhältniſſe; mit ſchwerer 
Arbeit bepackte Frauen pflegen früher ins Klimakterium zu kom⸗ 
men als müßige Damen. In der Vorunterſuchung hatte die Amme, 
gegen deren Zeugniß kein Bedenken ſprach, ausgeſagt, das ihrer 
Bruſt anvertraute Kind ſei ſicher ein neugeborenes geweſen; ſie 
ſelbſt habe das Würmchen von dem meconium, dem Kindspech der 
frühſten Lebensſtunden, geſäubert und es habe erſt ordentlich ge⸗ 
trunken, als ihm von Roſinſki das Zungenband gelöſt worden 
war. Der Abgeordnete Propſt von Jazdzewſki, der Hunderte von 
Kindern getauft hatte, erklärte mit nachdrücklichſter Beſtimmtheit, 
der Knabe, deſſen Leib er als Täufer betaſtete, könne nur ein paar 
Tage zuvor geboren worden ſein. Doch unterſucht, richtig, nach der 
Kunſt, hatte Keiner den Kleinen; und imSchwurgerichtsſaal wurde 
(von Juriſten, nicht von Müttern) der Behauptung geglaubt, an 
Kopf und Händen könne man nicht erkennen, ob ein Kind geſtern 
oder vor ſechs Wochen geboren ſei. Einerlei. Der Hausarzt, der 
die Gräfin ſeit Jahrzehnten kannte, hielt ſie für eine Wöchnerin, 
den Knaben, den er im Steckkiſſen ſah, für ihr Kind. Eine Freun⸗ 
din ap, Frau von Moſzczewfka, beſchwor, daß fie dem Akt der 
Entbindung zugeſchaut habe. (Ein Fräulein, das, als Vertreterin 
eines bekannten Damenſchneidergeſchäftes, beim Maßnehmen an 
der Gräfin die Schwellung des Leibesumfanges bemerkt und 
notirt hatte, wurde nicht vernommen.) Der Agent der Kwilczer 
hatte für einzelne Zeugenausſagen Summen bis zu zehntauſend 
Rubeln angeboten. Die Wucht dieſer Thatſachen überwog das 
Bündel wirrer Gerüchte. Die Gräfin hat Tücher um den Leib 
gewickelt, Schrotbeutel und Gummibäuche umgebunden und 
mit erheuchelter Schwangerſchaft Monate lang die Erfahren- 
ſten, Mütter und Großmütter, getäuſcht; ſie hat aus Wroblewo 
in Bordeauxflaſchen Schweineblut, aus Krakau eine Nabelſchnur 
nebſt Nachgeburt nach Berlin geſchafft, mit ſchrillem Gekreiſch 
fünfſtündige Wehen markirt, vor zwei verheiratheten Frauen, vor 
Amme und Hausarzt die müde Wöchnerin gemimt. Das wurde be⸗ 
hauptet. Wer glaubts? Eine Frau, die ſolche Pantomimikſo lange, 
ohne ſich je zu vergeſſen, vor mißtrauiſchen Blicken durchführen 
könnte, müßte als Brettergeſtirn heller als die Bernhardt und die 
Gorma ſtrahlen. Und fa ſaß fo ruhig und ſtolz auf dem ſchmalen 
Stühlchen. Ließ Freunde und Feinde erzählen, was ihnen beliebte. 
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und verzog keine Miene. Einmal nur, als eine Stunde lang ſchon 
von ihren blutigen Hemden geredet worden war, rückte ſie, ders 
nun doch zu bunt wurde, den Stuhl linkwärts und hielt die Hand 
vor die Augen, bis auf das Gewäſch endlich dernächſte gebammen⸗ 
klatſch folgte. War fünf Minuten danach aber wieder fröhlich wie 
ein Mädchen beim erſten Walzer. Sie hatte den Charme, die un⸗ 
verwelkliche Grazie der Herzoginnen aus Rokokobüchern und beiz 
nahe jedes Wort, das fie ſprach, war menſchenverſtändig und kam 
aus klug gewählter, von ſicherem Takt gewahrter Diſtanz. 

Nun iſtſie tot; kann ihr Junges nicht mehr ſchützen. Auch Jaz⸗ 
dzewſti, ihr beſter Vertheidiger, liegt längſt im Grab. Iſt die, that⸗ 
ſächliche Feſtſtellung“ des 1896 in Wroblewo, im Januar 1897 
in der berliner Kaiſerin⸗Auguſta⸗Straße Geſchehenen heute noch 
möglich? Würde nicht auch ein gegen den Knaben zugelaſſener 
Prozeß gegen die Mutter geführt, der, ſo lange ſie lebte, keine 
Schuld nachzuweiſen war (und für die der Ehemann, weil er die 
Zeit der Wehen und der Entbindung nicht in Berlin verlebt hat, 
nicht wirkſam eintreten könnte)? Müßte nicht jedes Urtheil, das 
den jungen Joſeph aus dem Wajoratsrecht ſtieße, Unrecht ſchaf⸗ 
fen? Langſamer noch als, nach dem plutarchiſchen Wort, die Müh- 
len der Götter mahlt das Räderwerk unſerer Gerichte. Ein Mord 
verjährt in zwanzig, eine Kindesunterſchiebung aus gewinnſüch⸗ 
tiger Abſicht ſchon in fünfzehn Jahren; nach dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch währt die, regelmäßige Verjährungfriſt dreißig Jahre; 
und, der Anſpruch aus einemfamilienrechtlichen Verhältniß unter- 
liegt der Verjährung nicht, ſo weit er auf die Herſtellung des dem 
Verhältniß entſprechenden Zuſtandes für die Zukunftgerichtetiſt.“ 
In England hat der berühmte Streit um das Erbe Archibalds 
Douglas nur ſieben Jahre gedauert; dann hat die Kammer der 
Lords entſchieden, die fünfzigjährige Jane Stewart habe den Kna⸗ 
ben Archibald geboren, nicht, wie die Agnaten behauptet und einer 
Inſtanz glaubhaftgemacht hatten, in gewinnſüchtiger Abſichtunter⸗ 
geſchoben. Die Aehnlichkeit von Mutter und Kind hat auch damals 
mitbeſtimmend auf die Urtheilsbildung gewirkt. Bei uns kann, 
anderthalb Jahrhunderte ſpäter, der Rechtsſtreit viel länger wäh⸗ 
ren. So will es Juſtitia. Da ſind die Kwilczer, die mit allen er⸗ 
reichbaren Witteln die viertauſend Hektar Zbigniews an ſich reißen 
möchten. Die Wochen lang der Hauptverhandlung zuhörten, zu⸗ 
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ſahen, die ihnen nah Verwandte ins Zuchthaus bringen ſollte. 
Die trotz der Abbitte und dem Bekenntniß des Irrthums nicht 
ruhen und raſten. Da iſt CaecilieMeyer⸗Parcza; dem Psychologen 
die wichtigſte Geſtalt dieſer Tragikomoedie. Im Schwurgerichts⸗ 
ſaal hat ſie, im Advent 1903, nicht gewagt, zu ſagen: „Der als 
Joſeph Kwilecki ins Perſonenſtandsregiſter geſchmuggelte Knabe 
ift mein Sohn.“ Nur Etwas von Glauben geſtammelt. Iſt feit- 
dem aber unermüdlich. Die Barbara in Hebbels „Demetrius“ 
prangt in edlerem Weſensſtoff als dieſe unheilige Caecilie. Die 
hat das Kind, das ſie ihrem Buhlen gebar, verkauft, ſich nie mehr 
drum gekümmert und das Muttergefühl erſt entdeckt, als wieder 
Geld zu verdienen war. Spricht und handelt ſie wider beſſeres 
Wiſſen? Dann ift fie nicht unholder als manche Heldin des Pi- 
taval. Glaubt ſie ſelbſt an ihre Mutterſchaft und will wirklich ihr 
Fleiſch und Blut aus dem Glanz eines Grafenſchloſſes in die 
dumpfe Bahnwärterhütte holen? Dann dürfte der Volksmund 
fie ein Ungeheuer nennen. Damit ers gut habe, hat ie den Kleinen 
verkauft. Nun hat ers gut; iſt Grafenſproß, anerkannt und kann, 
durch Fleiß und ſparſame Wirthſchaft, zum ſteinreichen Mann 
werden. Aber die Mutter gönnts ihm nicht. Unterfchreibt Voll⸗ 
machten und läßt in ihrem Namen Prozeſſe führen, um den Fun⸗ 
gen aus dem Wohlſtand, der Adelsherrlichkeit zu drängen. Wo 
der Quell des natürlichen Gefühles vergiftet iſt, ſickert kein reiner 
Tropfen ans Licht; und in keinem Land verbürgter Rechtsnormen 
dürfte aus ſolchem Born ein Richter das Urtheil ſchöpfen. Kein 
durch Pflicht und Recht zu öffentlicher Wägung des Thatbeſtandes 
Berufener darf dulden, daß der Toten, wie erwieſene Schuld, 
nachgeſagt werde, was gegen die Lebende in zwei Luſtren nicht zu 
erweiſen war. Keiner überſehen, mit welchen Mitteln dieſer Kampf 
geführt worden iſt; noch die Frage vergeſſen, ob die Gier, die ihn 
weiterführt, nicht, auch wenn ſie ungeſättigt bleibt, das Leben eines 
Menſchen, eines ſchuldloſen, zerrütten könne. Iſabella iſt tot; und 
ohne Beweis der Wahrheit Tote zu beſchuldigen, iſt ſchmählich. 


Richthofen wider Gaffron. 
Das ſollten auch die Leute bedenken, die mit häßlicher Rede 
jetzt den im Zweikampf erſchoſſenen Maler Wilhelm von Gaffron 
und Oberſtradam noch im Grab ſchänden; mit einer Nachrede, 
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deren Wahrheit nicht erwiefen, nicht erweislich ift. Gaffron iſt von 
dem Freiherrn Oswald von Richthofen, einem Sohn des im Aus⸗ 
wärtigen Amt einſt zur Nachfolge Bülows erfürten Staatsſekre⸗ 
tärs, in der Jungfernhaide erſchoſſen worden. Den ſoll er bewuchert, 
beleidigt, von hinten feig überfallen haben. Die Gerichtsakten 
bieten ein anderes Bild. Gaffron, ein wohlhabender Maler und 
Sportsman, war dem um zwei Jahrzehnte jüngeren Lieutenant 
Freiherrn von Richthofen bis ins Jahr 1908 befreundet. Der 
Lieutenant hat drückende Schulden und bittet den Maler, ihm 
fünfundzwanzigtauſend Markzu leihen, die er zurückzahlen werde, 
ſobald er ſeinen Plan, eine reiche Amerikanerin als Ehegefährtin 
zu kapern, ausgeführt habe. Gaffron will nicht; denkt vielleicht, 
wie Polonius, daß man mit dem Darlehen oft auch den Freund 
verliere. Er weiſt den Baron an allbekannte Pumpquellen. Die 
verſagen fih aber dem Dürſtenden. Wieder kommt Richthofen 
ſtöhnend zu Gaffron; bietet ſtärkere Sicherheit und höheren Zins. 
Er will dem Darleiher einen in Egypten angelegten Erbtheil ver- 
ſchreiben, den er auf ungefähr vierzigtauſend Mark beziffert und 
der in fünf Jahren fällig wird. Unſinn, ſagt Gaffron; ich bin doch 
kein Geldjude. Kann ſich den Tag vor Tag wiederholten Bitten 
des bedrängten Freundes, der auch unter den angebotenen Be⸗ 
dingungen anderswo keine Hilfe aus der Noth findet, ſchließlich 
aber nicht entziehen und erklärt ſich bereit, das Geld zu geben, 
wenn der Gläubiger es mit fünf Prozent verzinſe und die Koſten 
der Sicherung übernehme. Dieſe Sicherung ſoll deregyptiſche Erb- 
theil ſchaffen, den Richthofen durch notariell beglaubigten Ber- 
trag an Gaffron abtritt. Der Teſtamentsvollſtrecker beftreitet dem 
Lieutenant das Recht zu ſolchem Vertrag. Dem widerſprechen 
auch Oswalds Brüder, die ein Vorkaufsrecht auf den cedirten 
Erbtheil haben und deren Einwilligung Gaffrons Anwalt des⸗ 
halb erbitten mußte. Der Lieutenant, der in immer engere Klemme 
geräth, überredet den Maler zu einem neuen Vertrag. Im vorigen 
betrug die Kaufſumme fünfundzwanzigtauſend Mark; jetzt beträgt 
ſie „annähernd vierzigtauſend“. Wit dieſer Aenderung ſoll der 
Teſtamentsvollſtrecker beſchwichtigt werden. Die Brüder dürfen 
von dem Vertrag nichts erfahren. Mündlich wird vereinbart, daß 
Gaffron, wenn ihm der Erbtheil ausgezahlt worden iſt, alles die 
Darlehensſumme nebſtZinſen und Koſten Ueberſteigende dem Ba- 
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ron zurückgeben werde. Dazu hat er ſelbſtſich erboten. Auf andere 
Art ſchien ihm das Geſchäft ſchwer zu machen. Er wußte nicht, was 
aus den egyptiſchen Papieren herauskommen, wie hoch diesumme 
der Koſten fein werde, ob er am Auszahlungtag nicht eine Muſul⸗ 
manenhand ſchmieren müſſe; und mochte ſich, bei aller Freund- 
ſchaft, ſagen, daß es allzu unvorſichtig wäre, einem leichtſinnigen 
jungen Herrn den Erbtheil auszuliefern. Der hätte in fünf Jahren, 
ftatt die geſuchte Dollarprinzeſſin zu finden, am Ende neue Pflich⸗ 
ten gehäuft und käme dann mit der Bitte um weitere Friſtung der 
alten Schuld. Zuverläſſige Sicherung bot nur die Ceſſion der Erb⸗ 
ſchaft. Nach ſeinem Wortlaut mußte aber der Vertrag von Jedem, 
der die ergänzende Vereinbarung nicht kannte, in einem Herrn 
von Gaffron höchſt ungünſtigen Sinn gedeutet werden; jetzt ſtand 
ja, des Teſtamentsvollſtreckers wegen, drin, der Erbtheil ſei für 
vierzigtauſend Mark gekauft worden, während Gaffron doch nur 
fünfundzwanzigtauſend gegeben hatte, alſo in den Verdacht kam, 
Wucherzins gefordert zu haben. Um dem Freund, dem Retter 
dieſen Verdacht zu erfparen, verpflichtete fich Baron Richthofen, 
keinem Menſchen von dem Vertrag, dem Geldgeſchäft Etwas zu 
ſagen; auch ſeinen Brüdern nicht. Dieſe wichtige Gewiſſenspflicht 
hat er, nach eigenem Geſtändniß, bald wieder abgeſchüttelt. 
Noch im Jahr 1908 merkt Gaffron, daß Einladungen, an die 
er gewöhnt worden iſt, ausbleiben, daß Freunde und Turfge⸗ 
noſſen ihn meiden oder ſchneiden. Er fühlt ſich geächtet, von den 
Standesgenoſſen boykottirt; und erfährt, daß man ihm nachſage, 
er habe den kleinen Richthofen bewuchert und ſich auch ſonſt in 
unſaubere Geldgeſchäfte erniedert. In hellem Zorn ſtellt er den 
Baron zur Rede. Der giebt zu, „lich ſchmutzig benommen zu ha- 
ben“, und verſpricht, „das falſche Gerücht ſofort zu ſtoppen“. Da 
Gaffron eine Wirkung ſolchen Mühens nicht ſpürt, ſchreibt er, 
am elften November 1908, dem Freiherrn einen Brief, in dem er 
ihm neuen Verſprechensbruch vorwirft. Richthofen (der aus dem 
aktiven Dienſt inzwiſchen in die Reſerve übergetreten ift) macht 
dieſen Brief zum Gegenſtand einer Privatklage gegen Gaffron. 
Vom Amtsgericht Berlin-Mitte wird die Eröffnung des Ver⸗ 
fahrens abgelehnt, von der Neunten Strafkammer des Land⸗ 
gerichtes I Berlin die Beſchwerde Richthofens verworfen. In dem 
Strafkammerbeſchluß vom dreizehnten Februar 1909 heißt es: 
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„Der inkriminirte Paſſus des Briefes vom elften November 
1908 (‚und machten dabei, wie Ihnen wohl erinnerlich, die ei- 
gene Aeußerung, daß Sie perſönlich ſich ſehr ſchmutzig in der 
Sache benommen hätten“ wäre nur dann beleidigend für den 
Privatkläger, wenn er die Aeußerung thatſächlich nicht gethan 
hätte. Hierfür iſt indeſſen weder in der Klage noch in den wei⸗ 
teren Schriftſätzen des Klägers ein Beweis angetreten.“ Nicht 
einmal angetreten; trotzdem mit der ſelben Motivirung ſchon das 
Amtsgericht die Klage abgewieſen hatte. Lieutenant Oswald Frei⸗ 
herr von Richthofen hat alſo nicht verſucht, die Behauptung zu 
entkräften, er habe fein eigenes Handeln, ſehr ſchmutzig“ genannt. 
Die Herausforderungen, die er Herrn von Gaffron ſandte, fom- 
men als unbeſtellbar zurück, da der Maler ins Ausland gegan⸗ 
gen war und (vielleicht, um einem Zweikampf auszuweichen) keine 
Adreſſe hinteriaffen hatte. In ſeinem letzten Brief ſchrieb ihm Ridt- 
hofen, er ſehe in ihm einen Feigling, der zu ritterlicher Satisfak⸗ 
tion unfähig ſei, und ſcheide ihn drum aus dem Kreis der Menſchen, 
auf deren beleidigende Reden er zu reagiren habe; übrigens ſei er 
in Tanger zu erreichen. Dieſer Brief iſt in Gaffrons Hand gelangt. 
Im November 1909 find beide Herren wieder in Berlin. Am Elf- 
ten, als er vom Reiten kommt, hört Gaffron von einem Kundſchaf⸗ 
ter, daß der Freiherr in das Reſtaurant „Traube“ gegangen ſei. 
Ohne den Reitanzug abzulegen, fährt er von Alt⸗Woabit in die 
Leipzigerſtraße; ſteigt aus, ſtellt ſeinen Kutſcher an die Thür des 
Lokals und ſagt zu ihm: „Bleiben Sie hier, bis ich wiederkomme, 
und achten Sie genau auf Das, was ich thun werde.“ Dann tritt er 
(der den kleinen Reitftod in der Hand behalten hat) an Ridt- 
hofens Tiſch und ſpricht: „Sie werden ſich des Briefes erinnern, 
den Sie mir vor Ihrer Abreiſe nach Afrika geſchrieben haben. 
Darauf giebt es nur eine Antwort.“ Und ſchlägt ihm mit der Hand 
vor den Mund. Richthofen ſpringt auf und ſchreit: „Schweine⸗ 
hund!“ Gaffron ſchreitet raſchen Schrittes hinaus. (Daß er „ge= 
flohen“ ſei und ſein Kutſcher den Verfolger aufgehalten habe, iſt 
niemals feſtgeſtellt, vor dem Ohr des Lebenden niemals behauptet 
worden. Klingt auch nicht recht glaublich; Gaffron war ein Güne 
und Baron Richthofen wird als ein ſchmächtiger, ſchwächlicherherr 
geſchildert, zu deffen Bändigung ein Robufter keinen Kutſcher 
brauchte. Daß Leute, die durch einen Schlag ſchänden wollen, fih 
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bemakelnder Vergeltung ſchnell, wenn fie können, entziehen, ift 
begreiflich: eine Prügelei müßte ja ihre Abſicht vereiteln.) Der 
angerufene Ehrenrath des Bezirkskommandos ſagt dem Baron: 
Trotzdem Du den Wann ſchriftlich für unfähig zur Satisfaktion 
erklärt haſt, mußt Du ihn jetzt fordern. Gaffron lehnt die Forder⸗ 
ung ab; weil er einem Wortbrüchigen nicht die Waffenehre zus 
erkenne. Nun läßt Richthofen einen Strafantrag an die Staats⸗ 
anwaltſchaft bringen. Wegen thätlicher Beleidigung? Nein: we⸗ 
gen Hausfriedensbruches und „Körperverletzung mittels eines 
hinterliſtigen Ueberfalles und eines gefährlichen Werkzeuges“ 
(88 123, 223a StG; Gefängnißſtrafe nicht unter zwei Monaten). 
Das Verfahren wird vor dem Königlichen Schöffengericht Berlin⸗ 
Mitte eröffnet. In der Hauptverhandlung, am zehnten Februar 
1910, erklärt Richthofen, nur durch ein Mißverſtändniß feines An⸗ 
waltes ſei die Körperverletzung und das gefährliche Werkzeug (das 
Neitſtöckchen, das Gaffron nicht benutzt hatte) in den Strafantrag 
gekommen; er mußalſo die Schriftſätze, die Anklage und den Eröff- 
nungbeſchluß, in denen davon die Rede war, nicht geleſen ha- 
ben. Der Beſchuldigte wird von der Anklage des Hausfriedens⸗ 
bruches freigeſprochen und nur wegen öffentlicher thätlicher Be⸗ 
leidigung verurtheilt. (Die Behauptung hinterliſtigen Ueber⸗ 
falles war nicht zu halten; nach der Reichsgerichtsentſcheidung 
vom vierzehnten Oktober 1904 muß, der Thäter darauf ausgehen, 
dem Angegriffenen die Möglichkeit zu entziehen, den Angriff wahr⸗ 
zunehmen und ſich darauf vorzubereiten. Gaffron hatte ſich breit 
vor den Tiſch gepflanzt und zwei vorbereitende Sätze geſprochen, 
ehe er ſchlug.) Fünfhundert Mark Geldſtrafe. „Erſchwerend iſt 
ins Gewicht gefallen, daß der Angeklagte wegen Beleidigung mit 
einer hohen Geldſtrafe vorbeſtraft ift und daß es ſich um eine äu⸗ 
ßerſt ſchwere Ehrenkränkung handelt. Strafmildernd iſt in Betracht 
gezogen worden, daß der Angeklagte durch die Annahme, ſein ge⸗ 
ſellſchaftlicher Ruin ſei auf einen groben Vertrauensbruch und 
auf unrichtige Ausſtreuungen des Freiherrn von Richthofen zu⸗ 
rückzuführen, aufs Tiefſte gegen den Freiherrn erbittert war; fer⸗ 
ner, daß der Freiherr ſich durch den Zuruf, Schweinehund zum 
Theil bereits ſelbſt Genugthuung verſchafft hat.“ Nicht Mißhand⸗ 
lung, ſondern thätliche Beleidigung; denn „dem Angeklagten war 
nicht darum zu thun, dem Nebenkläger körperlichen Schmerz, ſon⸗ 
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dern lediglich darum, ihm eine Ehrenkränkung zu bereiten“. So 
„erſchien die Geldſtrafe als eine angemeſſene Sühne“. 

In der Interview mit einem Redakteur des Berliner Tage- 
blattes hat ein Bruder Oswalds, einLegation⸗Sekretär, nach aller- 
lei objektiv falſchen Angaben geſagt: „Wenn die Geldaffaire in 
Betracht gekommen wäre, fo wäre fie dem Staatsanwalt über- 
geben worden“. Wers lieſt, muß glauben, Gaffron habe es ärger 
als irgendein Pariſer getrieben. Und (mindeſtens) ſtaunen, wenn 
er jetzt hört, daß die Geldaffaire in Betracht gekommen iſt; daß ſie 
vor dem Ohr des Beamten der Staatsanwaltſchaft, der die An⸗ 
klage vertrat, ausführlich erörtert wurde. Gaffron hatte den In⸗ 
halt der mündlichen Vereinbarung angegeben und verſichert, daß 
er nie mehr gefordert habe und behalten hätte als das ausgeliehene 
Geld nebſt Zinſen (fünf Prozent) und Koſten. Was darauf folgte, 
mag der Wortlaut des amtsgerichtlichen Urtheils lehren. „Der 
Nebenkläger (Oswald Richthofen) hat zwar als Zeuge bekundet, 
daß eine dahin gehende Beſprechung ſeines Wiſſens nicht ſtattge⸗ 
funden habe und er der Weinung geweſen ſei, der Angeklagte 
habe für den Preis von fünfundzwanzigtauſend Mark die Erb- 
ſchaft definitiv gekauft. Das Gericht hat jedoch auf Grund der Be⸗ 
weisaufnahme die Ueberzeugung gewonnen, daß der Nebenkläger 
fih über dieſen Punkt im Irrthum befunden hat. Er war zu da- 
maliger Zeit in Dem jugendlichen Alter von zweiundzwanzig Jah⸗ 
ren und nach ſeiner eigenen Darlegung in kaufmänniſchen und 
juriſtiſchen Dingen ohne jede Erfahrung. Er war überdies, nach 
den Bekundungen ſeines Bruders, des Oberlandesgerichtsrathes 
von Richthofen, in Folge des finanziellen Druckes, unter dem er 
ſtand, in einer ſo zerrütteten geiſtigen Verfaſſung, daß er nicht im 
Stande war, ſichere Wahrnehmungen zu machen.“ (Dennoch 
ſcheinen ihm jetzt die Brüder alles damals Wahrgenommene 
blind zu glauben.) „Die Annahme liegt daher nah, daher die ihm 
von dem Angeklagten gemachten Propoſitionen mißverſtanden 
habe.“ (Sehr nah: da erfeinen eigenen Anwalt ſo gröblich mißver- 
ſtand, daß er ihn im Strafantrag eine falſche Anſchuldigung 
machen ließ.) „Gegen eine andere Auslegung der fraglichen Borz 
gänge ſprichtinsbeſondere der Umſtand, daß dem Angeklagten von 
mehreren Zeugen beſtätigt worden iſt, er habe ſich bisher völlig 
einwandfrei geführt und in den (übrigens vereinzelten) Fällen, in 
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denen er ſeinen Bekannten mit Geldbeträgen ausgeholfen hat, 
durchaus korrekt gehandelt. Auch iſt die Vermögenslage des Ange: 
klagten eine derartige, daß der Gedanke, er könne es in dieſem Fall 
auf eine wucheriſche Ausbeutung des Nebenklägers abgeſehen ha⸗ 
ben, einigermaßen fern liegt. Die Verhandlung hat keinen Anhalt 
dafür gegeben, daß der Angeklagte ſich in Beziehung auf das in Rede 
ſtehende Geldgeſchäft in ſträflicher oder auch nur unfairer Weiſe 
benommen hat.“ Im Namen des Königs. Von Rechtes wegen. 

Dieſes Urtheil konnte Oswald Freiherr von Richthofen mit 
dem Rechtsmittel der Berufung anfechten. Er hats nicht gethan. 
Hat das (für ihn doch recht unangenehme) Urtheil hingenommen 
und iſt zu dem von Gaffron beantragten Berufungtermin nicht 
erſchienen. Gaffrons Anwalt, Herr Dr. Siegfried Löwenſtein (der 
noch jetzt mit löblichſtem Muth für die Ehre ſeines Mandanten 
ficht), hatte erſtens beantragt, den Freiherrn von Richthofen als 
beeideten Zeugen über das Geldgeſchäft ausſagen zu laffen, und 
zweitens, die Strafe herabzuſetzen. Der erſte Antrag wurde, weil 
die Berufung nur von dem Angeklagten eingelegt worden war, als 
für das Strafmaß unerheblich, abgelehnt. Das Strafkammerurtheil 
ſagt: „Ob das Geldgeſchäft auf der Seite des Angeklagten ein 
wucheriſches oder unfaires geweſen iſt, bedurfte nichteinerbeſtimm⸗ 
ten Feſtſtellung. In dem Rahmen, in dem fih die Hauptverhand⸗ 
lung vor dem Berufungsgericht abgeſpielt hat, iſt jedenfalls ein Be⸗ 
weis dafür, daß das Geſchäft dieſen Charakter gehabthat, nichter⸗ 
bracht worden.“ Den zweiten Antrag brachte der Vertheidiger zur 
Annahme: die Geldftrafe wurde auf zweihundert Mark herab- 
geſetzt; und im Urtheil von der Strafkammer ausgeſprochen, daß 
Gaffron durch den Vorwurf (zu dem er, nach ſeiner glaubhaften 
Verſicherung, keinen Anlaß gegeben hatte), er ſei zu ritterlicher 
Satisfaktion unfähig, ſchwer beleidigt worden war. Zweihundert 
Mark, einem reichen, mit hoher Geldſtrafe wegen Beleidigung vor⸗ 
beſtraften Mann, der in einem überfüllten Reftauranteinen Lieu⸗ 
tenant, den Sohn eines Staatsſekretärs, geſchlagen hat: vor man⸗ 
ches Erfahrenen Auge wirds einer Freiſprechungähneln. Die Ur⸗ 
theile beweiſen, wie zwei Gerichte über das Geldgeſchäft dachten. 

Das würde, ſelbſt wenn Richthofens Angabe richtig wäre, 
keinem Geſchäftsmann verdacht. Werleiht denn aufeine Erbſchaft, 
die „annähernd“ vierzigtauſen d Mark betragen foll, aus Egypten 
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zu holen ift und in fünf Jahren fällig wird? 25 000-5 X 1300 
=31500; nach Abzug Der Koſten blieben, im günſtigſten Fall, fie- 
bentauſend Mark als Riſikoprämie. Der Vermögensvortheil 
hätte nicht, in auffälligem Mißverhältniß“ zu der Leiſtung geſtan⸗ 
den und das Wuchergeſetz wäre kaum anwendbar geweſen. Im⸗ 
merhin hätte Gaffron, wenn in ihm das leiſeſte Bewußtſein einer 
Schuld geweſen wäre, ſich wohl gehütet, die Sache ruchbar wer- 
den zu laffen. Ohé, les psychologues! Wird ein Kavalier, der ein 
ſeinem Standesanſpruch unziemliches Geſchäft gemacht hat, zu 
Traube eilen und den Mann, deffen Zeugniß ihn in feiner Gefell- 
ſchaftſphäre vernichten kann, durch einen Schlag zur Ausſpreitung 
der ſchmutzigen Wäſche zwingen? Jedes fachliche, jedes pſycho— 
logiſche Merkmal zeugt für Gaffron gegen den Wucherverdacht. 

Oswald Freiherr von Richthofen hat ihn in dem Zweikampf, 
der ſchließlich Beiden die ultima ratio ſchien, erſchoſſen; nachdem 
er die Cigarette weggeworfen, das Monocle aus dem Auge ge⸗ 
nommen hatte. Den Mann, der ihn aus dem bis an die Kehle ſtei⸗ 
genden Waſſer zog und Delen Ruf dann durch die Unbedachtſam⸗ 
keit des Geretteten vernichtet wurde. Mir ſcheint: Das iſt genug. 
Die Freiherren von Richthofen mußten 1909 empfinden: Gaffron 
hat Oswald vor dem Schlimmſten bewahrt; wir finden fein Handeln 
nicht ganz fair, müffen ihn, der ſich an Vereinbartes hält, ohne Zau⸗ 
dern aber ſchützen. Und ſie mußten 1911 mindeſtens, mit Berufung 
auf die einem Ehrenhandel ſchuldige Diskretion, jede Auskunft 
verweigern. Das wäre klug geweſen; und würdig. Gaffron ift tot. 
Jedes auf die Ausſage ſeines von Ehrengefahr vielleicht geblen⸗ 
deten Feindes geſtützte Urtheil muß Unrecht ſchaffen. Und jeder 
Verſuch, den Toten, der ſich nicht wehren kann, in der Gruft zu ent⸗ 
ehren, von ſolidariſchem Menſchengefühl zurückgewieſen werden. 

Nicht etwa Gutes nur ſoll man Toten nachſagen; doch aus 
gütigem Herzen ſtets von ihnen ſprechen (bene, nicht: bonum). Den 
Lebenden, ſchrieb Voltaire in einen Brief über ſeinen Oedipus, 
ſchulden wir Schonung; den Toten nur Wahrheit. Ihr habt Eltern 
und Kinder; morgen mähtſie, mähr Euch ſelbſt der düſtere Schnitter. 
Darf an der Gruft der Feind, der des Lebenden Acker oder Gold- 
begehrte, mit ſchrillem Wuthgekeuch das Urtheil über den Toten 
beſtimmen? Der Anterweltherr Oſiris hat, in der Halle der Wahr- 
heit und der Lüge, vor dem Spruch immer den Toten gehört. 

EER 
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LN arf man von einem ſeltſamen Lebenslauf reden, wenns ein 

abenteuernder Schriftſteller bis zum Papſt bringt? Viel⸗ 
leicht; doch in allen Zeiten iſt manchmal ein unſcheinbarer Anfang 
zu überragender Würde gediehen. Seltſam wird uns der Lebens- 
lauf nur erſcheinen, wenn das Innere ſeltſam orientirt iſt, aus dem 
ſich das Geſchick ablöſt. Das Innenleben des ſieneſiſchen Adeligen 
Enea Silvio Piccolomini war fo ſeltſam, daß es eindringender 
Betrachtung lohnt. Nicht, weil es komplizirt, ſondern, weil es von 
faſt armer Einfachheit war. Da war eigentlich nur ein ſehr kräf⸗ 
tiger Wille zur literariſchen Form. Zu der literariſchen Form, die 
ſich in ſeiner Zeit durchzuſetzen begann. Damals hatte ſich eine 
kleine Schaar von Männern mit dem berauſchten Eifer der Bienen 
an das Studium, das Ueberjegen, das Aufſtöbern der Werke ge- 
macht, die das klaſſiſche Alterthum hinterlaſſen hatte. Das waren 
Dichtungen in der Art der Antike, erotiſche Epen, Satiren, Ro- 
moedien, Lobgedichte, hiſtoriſche Werke aller Art, Traftate und 
Geſpräche; dazu viele geiſtvoll⸗giftige Schriften, die man in den 
politiſchen Kämpfen der Zeit eben brauchte. Und Briefe; Briefe, 
die anders waren als in jeder früheren Epoche. Vor allem durch 
ihre Oeffentlichkeit. Autor und Empfänger gaben Jedem, der 
darum bat, eine Abſchrift; mochte auch Allerperſönlichſtes darin 
ſtehen: die Hauptſache war doch die Eleganz der lateiniſchen Form. 
Enea Silvio giebt uns die älteſten Stadtbilder von Baſel, von 
Wien, von Paſſau, die Novelle von Euryalus und Lukretia und 
den humorvollen Traktat über das Hofleben.“) 

In keinem dieſer Humaniſten aber ſprach ſich der Wille zu 
ſolcher literariſchen, der Antike entlehnten Form ſo rein aus wie in 
Enea Silvio. Er war eigentlich ſonſt leer, nie ergriffen oder hin⸗ 
geriſſen; Alles ſchätzte er ſofort nach dem Werth ab, den es für 


) Einige dieſer Briefe des Enea Silvio Piccolomini veröffent⸗ 
liche ich in deutſcher Uebertragung in einem Bande der Sammlung 
„Das Zeitalter der Renaiſſance“ bei Eugen Diederichs in Jena. (In 
dieſen Briefen ſtehen kluge und feine Worte. Wien, Genua, Baſel und 
andere Städte werden mit ungewöhnlicher literariſcher Kunſt geſchil— 
dert und tauchen, wie ſie einſt waren, vor unſerem Auge auf. Aber 
auch die Geſtalt des Briefſchreibers wird uns lebendig. Dieſes ſeltſam 
adeligen Genußſüchtlings, dem nur das faſt ſchon Sublime Genuß gab; 
dieſes Humaniſten, der Papſt ſein wollte, ſein konnte und wirklich 
wurde. Er war im Innerſten zu verfeinert, um ein Mann brutalen 
Handelns werden zu können, wie ers manchmal wohl erſehnte. In 
Siena, ſeiner Heimath, wird ein goldenes Roſenſtöckchen gezeigt, an dem, 
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ſeine beſondere Betrachtungweiſe haben konnte, die ſich in Allem 
nach altrömiſchem Vorbild orientirte. Seine klare Erkenntniß 
Deſſen, was an welthiſtoriſchem Gehalt in den römiſchen Dichtern 
und Schriftſtellern ſteckte, begnügte ſich nicht damit, etwa die ero⸗ 
tiſchen Abenteuer eines Kreiſes gleichgeſtimmter Freunde in einem 
Epos feſtzuhalten oder Landſchaft- und Sittenbilder zu entwerfen: 
ihn trieb es in das Centrum des politiſchen Geſchehens. Dort erſt 
konnte er die Dinge ſehen, die zu betrachten der Mühe werth war. 
Darum blieb Enea Silvio in Baſel, als das Konzil dort ſich gegen 
den Papſt auflehnte und einen Gegenpapſt wählte. Aber auch als 
er Geſpräche und Traktate für das Konzil ſchrieb, war feine Ueber- 
zeugung darin lediglich die der Form. Er verließ das Konzil und 
trat in die Dienſte Kaiſer Friedrichs des Dritten, als Sekretär, der 
nicht ſonderlich gut gehalten war; aber er ſaß nun da, wo die Fä- 
den entſtanden, die dann zum Gewebe verſponnen wurden. Und 
was er an Welterfahrung, an Geiſtesgegenwart und literariſcher 
Flinkheit mitbrachte, blieb ihm zwar nur für die humaniſtiſche 
Kunſtübung herzensſache, konnte aber auch im diplomatiſchen Dienſt 
Verwendung finden. Er reiſte nach Rom mit einem diploma⸗ 
tiſchen Auftrag des Kaiſers; aber er war als Mitglied der basler 
Kurie gebannt und verhaßt und fand ſchon in Siena den Abwei⸗ 
ſungbrief des Papſtes. Seine Verwandten beſchworen ihn, ſich dem 
unverſöhnlichen und grauſamen Papſt Eugen nicht auszuliefern. 
Was bewog ihn, ſtandhaft zu bleiben? Gewiß nicht feine Miſſion: 
er hatte den Auftrag, vom Papſt ein neues Konzil zu fordern; die⸗ 
ſes Perlangen konnte ihn nicht empfehlen. Das antik Schöne ſol⸗ 
cher Begegnung, die reuige Heimkehr, die Ausſöhnung zweier Geg- 
ner, der Faltenwurf dieſer Zuſammenkunft, ihre Form: Das lockte 
ihn. Vielleicht wagte er nicht zu viel; ſeine römiſchen Freunde 
hatten ja den Papſt ſchon bearbeitet. Immerhin drängte es ihn, 
ſeine Ueberzeugung zu beweiſen, aktive Treue zu halten einer 
inneren Erkenntniß von Schönheit. Und er erlebte denn auch 


wie eine Frucht, ein koſtbarer Stein hängt. Dieſes Röslein hat Aeneas 
Sylvius der Stadt geſchenkt, deren Bereich ihn ans Licht der Welt kom⸗ 
men ſah. Ein Hildebrand oder Bonaparte hätte zu ſolchem Geſchenk 
wohl nie Luft geſpürt. Dieſer Aeneas, der die Novelle von Euryalus 
und Lukretia ſchuf, liebte fein Leben lang die Rarität und mochte nicht 
das Winzigſte, Aufſätze oder andere Nippes, aus feiner Hand geben, 
wenns nicht vor dem prüfenden Blick jedes Kenners beſtehen konnte. 
Ein Aeſthet. Einer, der Papſt geworden ift. Und als Papſt nicht auf- 
gehört hat, ſich als Menſchen zu fühlen. Das war im Cinquecento mög- 
lich. Daß Herr Dr. Well uns daran erinnert, ift allein ſchon lobens⸗ 
werth. Doch auch feine Ueberſetzerleiſtung verdient reichliches Lob.) 
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wirklich den hohen Augenblick, da er dem Papſt nicht nur den Fuß, 
ſondern Hand und Mund küſſen durfte, nachdem er in einer Rede 
ſeine Irrthümer als begreiflich und entſchuldbar geſchildert hatte. 

Dieſe Heimkehr nach Rom wurde reichlich belohnt. Enea Sil⸗ 
vio hatte bisher gewiß nicht als Aſket gelebt; fein Verhältniß zu 
den Frauen war, wie mans oft an Menſchen findet, die mit Fana- 
tismus nach einem hohen inneren oder äußeren Ziel ſtreben: er 
ſuchte nur flüchtigen Genuß bei ihnen, erklärte fie für ſeelenloſe, 
falſche, unzähmbare Thierchen, blieb aber aus Scheu vor der Ent- 
haltſamkeit im Laienſtand und war mit vierzig Jahren ziemlich 
verlebt und leer. Ein Sohn, den er in Schottland hatte, ſtarb 
früh, einen anderen, von einer Engländerin, der er in Straßburg 
begegnet war, empfahl er nachher in einem berühmten leichtfertigen 
Brief ſeinem Vater nach Siena. Nun verebbten in ihm Jugend 
und Lebensluſt; brennende Gier nach ſichtbarer, humaniſtiſch aus⸗ 
zukoſtender Ehre erfüllte ihn. Sein Wirken in Deutſchland konnte 
dem Papſtthum nützen und ihn ſelbſt dann vorwärts bringen; des⸗ 
halb machte er unter das Kapitel der lockeren Lebensweiſe einen 
dicken Strich. Die Stunde war ſchlau gewählt. Eben hatte der 
Kaifer vom Papſt das Redt erhalten, hundert geiſtliche Pfründen 
und Stellen nach feinem Belieben zu vergeben und ein paar Bi- 
ſchöfe zu ernennen. Flink nahm Enea die kirchlichen Weihen: und 
war im nächſten Jahr Biſchof von Trieſt. Und nun gings immer 
näher an Rom heran; er wurde Biſchof von Siena, wurde Kardi⸗ 
nal. Seine literariſche Thätigkeit breitete ſich aus, er kannte den. 
größten Theil Europas und war reich an Erfahrung. 

Als er ſchließlich Papſt wurde, wars der Sieg eines Prinzips: 
dieſe neue Geſinnung, dieſer Wille zur Form lebte damals in Allen, 
die geiſtig arbeiteten; die vatikaniſche Bibliothek war gegründet 
und ſchon begann man, die griechiſchen Dichter zu überſetzen, die 
Schonung der römiſchen Ruinen zu fordern, auf den Beſitz alter 
naniſtiſche Jd ea! Bilbwerte und Handschriften stolz zu jén. was hu 


als Papſt Pius der Lebensauffaſſung verkörperte ſich in Enea, de 
mat, daß er für der Zweite hieß. Er war dadurch zur Wacht gel 
des geeignetſten, die Formung nach altrömiſchem Vorbild ſich eben 
tpolitiſchen. Er S wichtigſten Materials bemächtigt hatte, des wel 
onnte den Platz mußte der Papſt des Humanismus werden und! 
der Gegner des ausfüllen. Er herrſchte. Er war aus dem Lager 
Rom gefährlich Papſtthums gekommen und wußte, welche Waffer 
das Papſtthum waren: er verdammte die Konzilsidee, die ſich übe 
riften, in denen erheben wollte, verdammte alle feine früheren Sd 


ht über alle an⸗ er dafür geſtritten hatte; ſuchte die päpftliche Ma 
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deren Mächte hinauszuheben. Wie er aber das Grab feiner El- 
tern, ſeine Lehrer, ſeine Verwandten, ſeinen Heimathort (deſſen 
Namen er aus Corſignano in Pienza umwandelte) ehrte, zeigte 
ihn wieder als Schüler der alten Römer. Sein Naturgefühl und 
die Art, wie er genoß, verdankte er dem Horaz und den Idyllikern; 
im ſchattigen Hain, an der Quelle, unter Laub und Blumen em⸗ 
pfing er Geſandtſchaften und erledigte er ſeine Geſchäfte. Er war 
freilich den Humaniſten kein Maecenas: zunächſt mußte er ja das 
welthiſtoriſche Subſtrat für die Behandlung in antiker Form 
ſchaffen. Da empfand er die Ohnmacht des rein literariſchen We⸗ 
ſens: vor der Gewalt der Wirklichkeit, wo fie nicht mehr zum Spiel 
überredet werden konnte, ſondern Gefahr war und Thaten forderte, 
mußte es niederbrechen. 

Pius betrieb in ſeinem ſechsjährigen Pontifikat mit Eifer den 
Krieg gegen die Türken, die vor wenigen Jahren erſt Ronjtanti= 
nopel erobert hatten; den zweiten Tod Homers und Platons 
nannte er dieſes Ereigniß. So laut er zum Kreuzzug aufrief, ſo 
eifrig er Zehnten von Chriſten und Juden eintrieb: die europäiſchen 
Fürſten blieben theilnahmelos. Er ſchrieb einen Brief an den Gul- 
tan, forderte ihn in elegantem Humaniſtenlatein auf, Chriſt zu 
werden und fein Reich vom Papſt als Geſchenk anzunehmen. Sein 
Beiſpiel ſollte die Welt begeiſtern. Er wollte vollkommen ſein, was 
er bisher geſpielt hatte; die zwingende Größe antiker Helden ſollte in 
ihm auferſtehen und die ganze Chriſtenheit zur Bewunderung hin⸗ 
reißen. Er ſelbſt wollte in den Türkenkrieg ziehen. Und hier fand 
die Komoedie ihr Ende. Sie wirkte nicht; man applaudirte nicht. 
Dieſe Enttäuſchung brach die Kraft des Papſtes. Fiebernd langte 
er in Ankona an, ſchon mit dem ſchlechten Gefühl des abgelehnten 
Schauſpielers. Nicht mehr als zwei Galeeren lagen im Hafen. Die 
Venezianer kamen mit zwölf Kriegsſchiffen. Zu fpät: der Papſt 
lag im Sterben. 

Um dieſe Zeit zogen in Nom drei junge Deutſche ein, die mit 
einer neuen Erfindung ihren Lebensunterhalt gewinnen wollten: 
mit der Buchdruckerkunſt, die ſie aus der mainzer Offizin der Fauſt 
und Schoeffer mitbrachten. Die klaſſiſche Bildung, die das Leben 
des Papſtes Pius auf die Höhe Jeführt hatte, ſollte nun Gemein- 
gut werden. Und hierin lag in dem Augenblick, da des Papſtes 
beweglicher, findiger Geiſt zur Ruhe kam, eine Beglaubigung 
alles Deſſen, was lebendige Ueberzeugung, was Adel an ihm war. 
Und immer erwächſt Adel aus einer Idee. 


Wien. Max Mell. 
. 
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2 er er regirende Herr lächelte; er beugte den Kopf herablaſſend ein 
Wenig vor und ſein rothes Geſicht unter den weißgepuderten 
Haaren ſah jünger aus. „Unfere kleine Thedehoff hat eine Eroberung 
gemacht!“ 

„Ja, die Thedehoff hat eine Eroberung gemacht“, ſagte die Prin⸗ 
zeſſin langſam. 

„Es iſt zwar nur Roture,“ fuhr der Herzog fort, „aber der Zauber 
der Muſik. ... Nehmen Sie ſich in Acht, liebe Thedehoff!“ 

„Der Muſikus Lauthe iſt ein hübſcher Mann“, ſagte die Hof⸗ 
dame; ihre Stimme ſchlug über. 

Die Prinzeſſin lachte: „Ja, ja, Amelie!“ ſagte fie. 

Fräulein von Thedehoff ſprach kein Wort. Nur ein leichtes Roth 
war auf ihren Wangen und ein unbeſtimmbares Gefühl ſpannte ihre 
Mundwinkel. 

Der Herzog hatte die eine Hand in die Bruſt ſeines grünen Fracks 
geſteckt und war ans Fenſter getreten: „Heute Abend eine Toccata 
von Meiſter Lauthe“, ſagte er; „wer aber wird die Toccata ſein?“ Er 
lachte fröhlich über ſeinen Witz, winkte den Damen, die aufſtanden 
und tief einknickſten, freundlich mit der Hand und verließ das Zimmer. 

Ein Schweigen, ſo daß man eine Fliege über dem Blumentiſch⸗ 
chen ſummen hörte. Die Hofdame ſchien in ihrem geblümten Lehnſtuhl 
eingeſchlafen; die Sonne beleuchtete grell die eine Seite ihres welken 
Geſichtes; deutlich ſah man eine Puſtel ſchimmern, von der das Pfläſter⸗ 
chen herabgeglitten war. 

„Ich gratulire, Amelie“, ſagte die Prinzeſſin und ihre Mund- 
winkel zuckten ironiſch. 

„Woraus ſchließen Hoheit, daß der... Herr Muſikus Lauthe ge- 
rade an meiner Perſon ſolches Gefallen findet?“ 

„Es braucht nicht viel Eſprit, Das zu entdecken. Er wird roth, er 
kommt aus der Contenance, wenn Sie eintreten, Amelie.“ 

„Wer weiß, ob ich es bin, die ihn aus der Contenance bringt?“ 

Die Prinzeſſin wechſelte die Haltung, ihr Corſage knackte, die 
Hofdame wachte auf. f 

„Liebe Thieben,“ jagte die Prinzeſſin, „wie viel Uhr ift es?“ 

„Mon Dieu!“ ſagte die Hofdame und ſuchte nach ihrer Taſchenuhr. 

Fräulein von Thedehoff hatte das Kinn auf die Hand geſtützt, 
ihr Ellbogen ruhte auf der Stuhllehne und ſie ſah verſtimmt vor ſich 
hin. Sie fuhr auf und nahm eine höflichere Haltung ein, als die Prin⸗ 
zeſſin ſich wieder zu ihr wendete. 

„Was meinten Sie ſoeben, Thedehoff?“ fragte ſie herb. 

„Ich . . . nichts, Hoheit!“ 

„Sie machen Eroberungen, Thedehoff,“ wiederholte die Prin- 
zeſſin beſtimmt, „und Sie ſollten es nicht leugnen. Es iſt ja auch nichts 
24° 
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daran gelegen. Cela ne tire pas à conséquence; on rit de telles choses. 
Erlauben Sie demnach gütigſt, daß auch wir darüber ſcherzen.“ 

Fräulein von Thedehoff neigte den Kopf. Die Prinzeſſin war 

aufgeſtanden, die Hofdame öffnete ihr die Thür; ihre Schleppe glitt 

noch wie etwas Lebendiges über das Parquet, als jie ſelbſt ſchon im 
anderen Zimmer war. Frau von Thieben folgte ihr. Fräulein von 
Thedehoff ſtand knickſend, wie in ihren Reifröden verſunken. Als die 
Thür ſich geſchloſſen hatte, richtete fie ſich auf und ſeufzte; aber ſogleich 
ſah ſie ſich erſchreckt um und trat vor den Spiegel, und da ſie Thränen 
in ihren Augen gewahrte, befeuchtete ſie ihr Tüchlein mit Eau de 
Cologne und wuſch ſich Augen und Schläfen. 

. . Im kleinen Muſikzimmer brannten die Kerzen in den Kande- 
labern; die Decke über dem Flügel war zurückgeſchlagen, ein Bedienter 
legte die Noten auf einem Tiſchchen zurecht und verſchwand. 

Der Muſikus ging im Zimmer auf und ab. Robert Sigismund. 
Lauthe war wirklich ein hübſcher Mann. Er war ſchlank und gerade; 
der graue Frack, die weißen Strümpfe, die nicht kleinen, aber wohlge— 
formten Schuhe, Alles kleidete ihn; auch ſeine Hände waren groß und 
lebendig; fie griffen nicht ohne Nervoſität nach dem Jabot und den 
Spitzen manchetten und um ſeine Lippen ſpielte ein erregtes Lächeln. 

Jetzt öffneten ſich die Thüren; mit einem gnädigen: „Bon soir, 
Monsieur“ trat die Prinzeſſin ein, Frau von Thieben folgte. Lauthe 
verbeugte ſich tief. Ein prüfender Blick der Prinzeſſin glitt über ſeine 
Perſon und ihr Mund ſchien Etwas zu ſagen, obgleich ſie nichts ſprach. 
Lauthe blätterte in den Noten, bis die Prinzeſſin mit einem „Excuse, 
mon cher, er findet ſich heute nicht zurecht!“ ihm das Heft aus der 
Hand nahm. 

Ein paar Takte. „Nein, troppo presto, Hoheit!“ ſagte der Lehrer, 
„Recommengons!“ 

Einige Minuten lang ſpielte die Prinzeſſin; der Lehrer korrigirte 
devot und leiſe. Frau von Thieben ſchlief bereits. Ein monotones 
Spiel. Auf einmal Stille. Die Prinzeſſin hatte das Spiel eingeſtellt. 
Die Hofdame wachte auf. 

Die Prinzeſſin lächelte und ſpielte weiter. Frau von Thieben 
ſchlief ſofort wieder ein. Mit einer Kopfbewegung wies die Prinzeſſin 
auf die Schlafende. 

Ein monotones ſchlechtes Spiel, aber ein beſtändiges Flüſtern 
zwiſchen Lehrer und Schülerin. „Nein, Sie machen Das nicht gut!“ 
Nicht der Lehrer war es, der dieſe Worte ſprach. „Sie müſſen anders 
ſein gegen die kleine Thedehoff! Nicht ſo! Sie ſind zu ſchüchtern und 
zu deutlich zugleich... Wie? ... Aber nein!“ 

„Wie Hoheit befehlen!“ 

„Wie ich befehle? Was? Befehle ich? Ja, ich befehle, Lauthe, 
ich befehle... Wo ift er, Lauthe? Träumt er?“ 

Wirklich: der kleine grauſeidene Schuh ſtieß an ſeinen Fuß, nicht 
ohne Heftigkeit, dann nochmals zärtlicher; und nun ſchmiegte er ſich 
innig an. „Träumt er, Lauthe? Träumt er?“ 
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So hoch oben brannten die Kerzen, fo heiß war der Juniabend; 
lo ſchwül kam es aus dem Garten gehaucht wie ein Seufzen. 

Wenn Andere dies ſchlechte Spiel hörten: was mußten ſie den⸗ 
ken? Eine hörte es nicht, denn ſie ſchlief. Sie ſchlief immer, wenn ſie 
nicht am Spieltiſch ſaß, und fie träumte von PHombre. Ihre Lippen 
formten das Wort „Atout“. Wieder wies die Prinzeſſin auf ſie; und 
Lauthe mußte lachen. 

Die Hofdame ſchlief mit offenem Mund; ihre breite Unterlippe 
hing herab, jie athmete hörbar; auf ihrer Stirn ſtanden Schweiß⸗ 
tropfen und die Schminke ſchmolz auf ihren Wangen; oben aber 
ſchmols im leijen Zugwind das Wachs der Kerzen und Tropfen fielen 
auf den kunſtreichen Haarbau, verklebten und erſtarrten in dem gepuder⸗ 
ten Haar; immer mehr. Einmal mußte das heiße Wachs unten an⸗ 
kommen und auf den welken Hals tropfen; dann würde ſie mit einem 
Schrei erwachen. 

Wie die Kinder warteten Beide auf dieſen Augenblick. Da be⸗ 
wegte ſich die Thür und Frau von Thieben wachte auf. Fräulein von 
Thedehoff trat ein; ihr Blick ſtreifte das Paar am Klavier, dann ſagte 
ſie einige leiſe Worte der alten Dame ins Ohr: im Spielzimmer ver- 
mißte man eine Partnerin. Die Hofdame ging unter tauſend Betheue— 
rungen und Fräulein von Thedehoff nahm ihren Platz ein. 

Jetzt begann ein ſeltſames Trio; kein muſikaliſches, ſondern ein 
ſeltſames Spiel fluthender und kämpfender Nervenſtröme. Sie kreiſten 
um das Klavier und von ihm zurück und jeder wechſelnde Ton der 
Muſik ſagte den Hörern andere Dinge. Was Fräulein von Thedehoff 
hörte! Sie erſchien abſichtlich fortzuſehen; dennoch, fo oft die Prin- 
zeſſin ihre grauen Augen hob, mußte fie in die braunen ihres Fräu- 
leins ſchauen; und jedesmal trafen ſich zwei Frauenblicke, die mühſam 
die Hofſitte wahrten. 

„Wohin blickt ſie, cette petite personne?“ 

Eine Bewegung; es ift als ob eine Saite ſpränge. Robert Gigis- 
mund Lauthe greift an ſeine Stirn. 

„Monfieur, was iſt Ihnen?“ 

So geſpannt quält ſich Jeder von den Dreien, zu wiſſen, was die 
beiden Anderen wiſſen und denken. Und wiſſen doch Alle zu viel. Jetzt 
wird wirklich geſpielt. Die Prinzeſſin ſpielt ſchön. Und jetzt begleitet 
Lauthe ſie mit ſeinem ſanften Baryton. Eine Weile: und Fräulein 
von Thedehoff fällt sotto voce ein. Aber in der Prinzeſſin wird ein 
Unbehagen, ihre Bruſt fliegt. Auf einmal ſpringt ſie auf. 

„Mille fois pardon, Altesse“, jagt Lauthe, „es war mein Fehler.“ 

Die Prinzeſſin ſieht ihn an; dann lächelt ſie. Und da alle Drei 
gequält ſchweigen und keinen Ausweg finden, ſagt ſie: „Ach, ich ver⸗ 
gaß, Papa wollte mir noch Etwas ſagen. ... Einen Augenblick, Mon⸗ 
ſieur .. .“ und fie verläßt das Zimmer. 

Erſt dauert das Schweigen fort. Dann treten zwei Menſchen auf 


290 Die Zukunft. 


einander zu, die Blicke des Einen find ſtrahlend, die der Anderen ver⸗ 
zweifelt, verloren. Die weißen Wachstropfen fallen auf die Stuhllehne, 
zu der Lauthe getreten iſt. Er führt eine Hand an ſeine Lippe und 
küßt ſie heiß, dann die andere. Die beiden Arme ſchlingen ſich um 
ſeinen Hals, ziehen ihn herab und ſeine Lippen küſſen ihren Mund, 
küſſen, küſſen immer wieder. Da fällt ein heißer Tropfen auf die weiße 
Bruſt in dem tiefen Ausſchnitt: und mit einem Schrei fährt Amelie 
empor. Dann lacht ſie über ſein Erſchrecken und reibt das Wachs⸗ 
tröpflein fort; auf ihrer Bruſt bleibt ein linſengroßer rother Fleck. 
Lauthe küßt die Stelle. „Amélie! Was forl werden?“ 

Sie ſteht vorgebeugt und lauſcht. „Fort!“ flüſtert ſie, „Fort!“ 

Lauthe iſt am Klavier; die Prinzeſſin iſt wieder eingetreten. 

Er ſitzt neben der Prinzeſſin, ganz Reſpekt, und hört zu. Dann 
verbeſſert er mit der Sicherheit des Meiſters: „Nein, Das muß ganz 
anders klingen, Hoheit! Recommengons!“ 

Er ſpielt vor; eine ganze Weile, dann läßt er die Taſten; er er- 
wartet, daß die Prinzeſſin ſpiele, aber ſie ſpielt nicht: ihre Blicke ruhen 
auf ſeinen Schultern, wo ein weißer Wachstropfen neben dem anderen 
auf dem grauen Tuche ſitzt. Ihre Blicke fliegen nach dem Stuhl, in 
dem Fräulein von Thedehoff lehnt, den Kopf vorgebeugt, die Hände 
im Schoß verſchlungen, traumverloren, ganz in ſich verſunken und 
verſchloſſen. Der weiche Lufthauch zieht einen Augenblick ſtärker her- 
ein, krümmt die gelben Flammen und das Wachs perlt nieder auf die 
Stuhllehne. Das Geſicht der Prinzeſſin wird weißer als das Wachs. 

Sie ſteht auf. Sie will ſich beherrſchen, aber ihre Blicke irren 
von ihm zu ihrem Fräulein und wieder zurück zu ihm. 

Lauthe begreift nichts; Fräulein von Thedehoff ſieht ſie fragend an. 

Die grauen Augen der Prinzeſſin ſind ſehr groß; dann ziehen 
jie ſich zuſammen; fie blickt auf ihren Fuß, ihren Schuh. Unwillkür⸗ 
lich folgt Lauthe der Richtung und auch fein Blick haftet an dem klei⸗ 
nen grauen Ding. Er kann nicht ſehen, was für ein Lächeln um ihre 
Mundwinkel ſpielt, ſonſt müßte er erſchrecken. 

„Das Band ift aufgegangen,“ jagt die Prinzeſſin langſam, „Thede⸗ 
hoff, binden Sie es mir zu.“ Sie hebt den Fuß auf die Kante der 
niederen Truhe, in der die Noten verwahrt find. Fräulein von Thede- 
hoff bindet mit unſicheren Fingern. 

„So werden Sie es nicht zu Stande bringen; und heben Sie 
doch erſt die Schnalle auf!“ 

Ihre Fußſpitze zeigt, und wie Fräulein von Thedehoffs Hand 
auf der Erde ſucht, ſtützt ſich der Fuß in dem kleinen Schuh mit dem 
ganzen Gewicht der ſchlanken Frau auf diefe Hand. Amélie ſtößt einen 
Schmerzensſchrei aus, viel lauter und heftiger als vorher. 

„Habe ich Ihnen wehgethan?“ fragt die Prinzeſſin unſchuldig. 
„Au revoir, Monsieur!“ Mit einem Kopfnicken verläßt ſie das Zimmer. 
Fräulein von Thedehoffs Augen ſind zum zweiten Wal voll von 
Thränen. Robert Sigismund begreift nicht, was vorgegangen iſt. 
Was können Männer begreifen? 
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Er will Amelie fragen, ihr zuſprechen; da öffnen ſich die Flügel⸗ 
thüren, die hellſten Kerzen ſcheinen ins Zimmer, Stimmengewirr 
fluthet herein: er ſteht verlegen vor dem ganzen Hof, der durch die 
Säle in die Spielzimmer ſtrömt, und Amelie lehnt weinend an dem 
Klavier. Lachend zeigt die Prinzeſſin dem Herzog die Szene. 

Lauthe fängt an, Etwas zu begreifen: er verbeugt ſich ſehr unge⸗ 
ſchickt und tief vor den Herrſchaften, verbeugt ſich tief vor Fräulein 
von Thedehoff, die erſchrocken aufgeſprungen iſt; er fühlt, daß die 
Stunde beendet iſt, daß er im Schloſſe nicht bleiben kann, und geht. 

Im Vorſaal könnte er ſich prügeln, daß er mit Fräulein von 
Thedehoff nichts beſprochen hat. Wie er aus dem Schloß kam, weiß 
er nicht. Er geht durch die dunkeln Anlagen zum „Schwan“, aber er 
kann keinen Biſſen eſſen, mit keinem Menſchen reden. Er trinkt eine 
Flaſche Wein, aber ſeine Erregung betäubt er nicht. Er weiß, daß 
etwas Verhängnißvolles geſchehen iſt, er weiß, daß er ein allzu erfolg⸗ 
reicher Muſikus iſt, der einer Prinzeſſin nicht mißfiel, er weiß, daß er 
eine junge Hofdame lieb hat und ſie ihn. Das weiß er; begreift aber 
nicht, wie nun dies Alles plötzlich ſolchen Aſpekt bekommen hat. 

Er ſchläft wenig in dieſer Nacht. Am nächſten Morgen giebt ein 
Hofbedienter eine Rolle mit Goldſtücken für ihn ab und die Mitthei= 
lung, daß man ſeiner Dienſte im Schloß nicht mehr bedarf. Am ſelben 
Tag erhält der Freiherr von Thedehoff ein Schreiben des Oberhof- 
meiſteramtes, in dem er angewieſen wird, für feine Tochter um Ur- 
laub einzukommen, und einen vertraulichen Brief eines am Hof leben- 
den alten Freundes, der ihm traurig mittheilt, „que cette pauvre 
Amélie a fait des bêtises...“ 

Der Muſikus Robert Sigismund Lauthe war in berechtigter 
Verzweiflung. Wird er überhaupt noch Stunden behalten in einer 
Reſidenz, in der jedes Hofereigniß zwei Tage ſpäter in der ganzen 
Geſellſchaft bekannt und beſprochen iſt? Er will bei einem Gönner 
im Oberhofmeiſteramt vorſprechen, wird aber gar nicht vorgelaſſen. 
Da bittet er die Prinzeſſin um eine Audienz, beruft ſich auf ihre Huld, 
macht Andeutungen, ja, er droht beinahe. 

Am anderen Morgen, noch im Bett, wird er durch eine fremde 
Männerſtimme geweckt. Seine Wirthin öffnet die Thür zu jeinem 
Zimmer, ein Herr tritt ein; er trägt Sporen an den Stiefeln und eine 
Reitpeitiche unter dem Arm. Er ift hochgewachſen, fein Geſicht ijt kalt 
und finſter. Lauthe kennt ihn nicht, aber er empfindet, wie peinlich es 
ift, im Bett zu fein und zu fühlen, daß man nur mit einem Hemd be- 
kleidet iſt, wenn ein Fremder in Sporenſtiefeln und mit der Reit- 
peitſche unterm Arm mit unfreundlichen Geſinnungen vor Einem ſteht. 

Der Herr achtet nicht auf ſeine Verlegenheit; er zieht ein kleines 
Portefeuille aus der Bruſttaſche und entnimmt ihm einige Papiere. 

„Hat er Das geſchrieben?“ fragt er und hält Lauthe ſeinen Brief 
vor die Augen. 

„Ja“, ſtottert Lauthe, halb verſchlafen, halb erſchreckend wach. 
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„Nun, wenn er ſchreiben kann, kann er wohl auch leſen“, ſagt der 
Andere trocken. „Sieht er dieſen Befehl? Er iſt unterſchrieben, und 
wenn er nicht in fünf Stunden über die Grenze iſt, ſo wird der Befehl 
auch ausgefertigt werden. Nur der beſonderen Gnade Seiner Hoheit 
hat er es zu danken, daß er nicht...“ Eine Bewegung mit der Reit- 
peitſche. „Und wenn er ſich anderswo mit ſeiner Zunge unnütz machen 
ſollte, ſo wird man ihn zu finden wiſſen. Seine Antwort?“ 

„Zu . . . Ihrer Hoheit .. . Befehl“ ſtotterte Lauthe wieder. 

„Seiner Hoheit!“ verbeſſerte der Andere ſcharf und ſchritt pfei— 
fend aus der Stube. 

Lauthe machte ſpäter noch einen Verſuch, auf dem Schloß des 
Freiherrn von Thedehoff vorgelaſſen zu werden. Er hat nie erzählt, 
wie er empfangen worden und wie er das Schloß wieder verlaſſen hat. 
Er ift ſpäter ein erfolgreicher Muſiklehrer in einer der Hanſeſtädte ge⸗ 
worden. Im Herzen war er Jakobiner. 

Halenſee. Karl Federn. 


* 
Landſchaft und Volkscharakter.“) 


FOR Landſchafterlebniſſe der Maſſen find nur gelegentlich, find im 
Ganzen febr eintönig, beziehen ſich immer wieder auf gewiſſe 
elementare Effekte, auf Farbiges, Buntes, Glitzerndes, beluſtigende 
Formen, und namentlich die ländliche Maſſe, die ſich täglich und ſtünd⸗ 
lich mit der Natur um den Lebensunterhalt abrackert, iſt ſehr wenig 
disponirt, dieſe Natur als Landſchaft in ſich aufzunehmen. Vom Land— 
ſchaftbild kann eine einheitliche Wirkung, wie fie doch für die Geſtal— 
tung von Zügen im Volkscharakter vorausgeſetzt werden müßte, nur 
in ſehr begrenztem Maße erwartet werden, wenigſtens in den ge— 
mäßigten Breiten, wo es je nach Jahreszeit und Wetter immerfort 
wechſelt; der Landſchaftcharakter aber iſt eine Abstraktion, die wohl in 
einer begrifflich hochorganiſirten Pohe Bedeutung gewinnen kann, 
für die vom Unmittelbaren und Momentanen erfüllte eines einfachen 
Menſchen aber als Erlebniß kaum exiſtirt. Das mahnt zur Vorſicht 
bei dem Verſuch, Volkscharakterzüge aus der Landſchaft herzuleiten. 
Die Gemüthsverfaſſung und die Art, wie ſie ſich äußert, das Tempe- 
rament, und die mit ihr fo eng verknüpfte Veranlagung zum prakti- 
ſchen Verhalten im Umgang mit dem Witmenſchen, der Charakter, 


*) Ein Stück aus dem dritten Theil eines Buches, das Herr 
Dr. Willy Hellpach, der karlsruher Privatdozent der Pſychologie, unter 
dem Titel „Die geo⸗pſychiſchen Erſcheinungen, Wetter, Klima und 
Landſchaft, in ihrem Einfluß aufs Seelenleben“ bei Wilhelm Engel- 
mann in Leipzig herausgiebt. 
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werden außer von der Naſſendispoſition von fo viel ſtärkeren Erleb— 
niſſen des Alltages bedrängt und durch ſie mitgeſtaltet, daß die Ein— 
flüſſe der landſchaftlichen Faktoren daneben nur als ganz unbeträcht— 
lich eingeſchätzt werden können. Dieſe theoretiſche Ergänzung wird 
durch die praktiſchen Belege völlig geſtützt. 

Die Angelſachſen in ihrer einförmigen, oft von Nebel umhüllten, 
von einem grauen Himmel überdachten, ſo ſelten ſonnigen Landſchaft 
ſind doch eins der frohmüthigſten unter den Kulturvölkern. Wie groß 
find die Temperaments- und Charakterunterſchiede zwiſchen aleman- 
niſchen und bajuvariſchen (ſchweizeriſchen und bayeriſch-öſterreichi— 
ſchen) Alpenbewohnern! Man ſieht daran, wie auch der Verſuch, aller— 
einfachſte und allgemeinſte Beſtimmungſtücke des Landſchaftcharakters 
zu verwerthen, fehlſchlägt. „Berglandſchaft“ mit ihrer bei aller ſonſti— 
gen Verſchiedenheit doch ſtets großen Mannichfaltigkeit der Formen 
und der Lichter ſoll die Menſchen heiterer, leichtlebiger, beweglicher 
machen. Bei dieſer Annahme wirken (außer klimatiſchen Faktoren) 
namentlich die motoriſchen Zumuthungen mit, die das Bergleben an 
ſeine Bewohner ſtellt und die von je her für deren Charakter gern mit— 
verantwortlich gemacht worden ſind; aus ihrer Bewegungsgewohnheit 
wurde'ein Bewegungbedürfniß abgeleitet. Das leuchtet nun leicht ein; 
und vielleicht wäre hier in der That am Eheſten ein Einfluß übender 
Faktor anzuerkennen, obwohl man doch fragen muß, ob das Steigen 
und Abſteigen für den Bergeingeborenen als landſchaftliches Erlebniß 
gelten kann und nicht vielmehr als eine der mittelbaren Landſchaft⸗ 
wirkungen im praktiſchen Lebensſtil; die unbeſtreitbare Thatſache, daß 
der Bergler im Tiefland gerade auch dieſe Art der Bewegungmöglich— 
keit vermißt, ift in dieſer Richtung kein Beweisſtück, da dieſes Ber- 
miſſen bei einfachen Menſchen alle alten Lebensgewohnheiten zu be= 
treffen pflegt und nicht als „Landſchaftlichkeit“ des Empfindens aus⸗ 
gelegt werden kann. Aber die Bergbewohner bilden ja den Ebenen— 
menſchen gegenüber nach ihrem Temperament gar keine einheitliche 
Gruppe. Die Alemannen haben weder im alpinen noch im mittleren 
Gebirge ihre Schwerfälligkeit und Schwerblütigkeit verloren und die 
Franken, die Oberſachſen haben ihren leichten Sinn auch in die Ebene 
hinübergerettet. In Württemberg iſt der Unterſchied zwiſchen Ober— 
land und Anterland die genaue Umkehrung der beliebten Theorie; 
und wenn hier die Oberländer die beſonderen Träger der den „Schwa— 
ben“ überhaupt und nach neueren pſychiatriſchen Erfahrungen mit 
einigem Recht zugeſchriebenen melancholiſchen, elegiſchen Veranlagung 
find, die in der Sentimentalität, dem ewigen Heimweh des jchwäbi- 
ſchen Volksliedes ſich ſtets geſpiegelt hat, ſo zeigt ſich hier beſonders 
ſchön, daß nicht der Volkscharakter durch die umgebende Landſchaft ge— 
ſtaltet wird (dann könnte man bei der ſchwäbiſchen Natur nur heitere, 
leicht bewegliche Menſchen erwarten), ſondern daß ein Volk die ihm 
als Erbtheil der Raſſe angehörige Gemüthsgrundſtimmung trotz ſeiner 
Landſchaft feſthält und ſie ſogar, in den Erzeugniſſen der Volkskunſt, 


294 Die Zufunft. 


auf die Landihaft-überträgt. Aehnlicher Beiſpiele könnte man gewiß 
viel mehr ſammeln, auch außerhalb des Beiſpielkreiſes der Vergbe⸗ 
wohner. Hier ſei nur daran erinnert, daß auch die „Tropenlandſchaft“, 
in der Bild und Charakter viel mehr ſich decken, weil die jahreszeit⸗ 
lichen und wetterhaften Schwankungen gering ſind, keinen einheitlichen 
Gemüths⸗ und Charakterzuſtand erzeugt hat. Nicht nur die großen 
Kaſſenkreiſe, die in ihr leben (der äthiopiſche, indianiſche, malayiſche), 
ſondern auch dicht bei einander hauſende Stämme ſind als Träger 
ganz abweichender Charaktereigenſchaften bekannt. 

Doch als ein ſinnlich Wahrgenommenes, in der Hauptſache Ge- 
ſehenes erſtreckt die Landſchaft ihren Einfluß nicht nur auf die affektive 
Seite des ſeeliſchen Lebens und auf die pſychophyſiſche Leiſtungfähig⸗ 
keit, wie Wetter und Klima, ſondern fie ſpricht unmittelbar zu unje= 
rem Vorſtellungleben und damit zu dem bedeutſamen ſeeliſchen Lebens⸗ 
kreiſe, den wir gewöhnlich mit dem Wort Phantaſie umſpannen. Und 
da ift nun allerdings der Punkt, wo die Frage der Beziehung zwiſchen 
Landſchaft und Volkscharakter ihr eigenes Geſicht gewinnt. Schon die 
Theorie läßt ahnen, daß eine farbig und formig vielfältige Landſchaft 
der Phantaſie ihrer Bewohner eine größere Fülle von Anknüpfungen 
und Bethätigungobjekten bietet als eine eintönige. und wenn wir auch 
ſehen, daß die Ausnutzung dieſer Gelegenheit hier in mehr heitere, dort 
in mehr düſtere Färbung getaucht ift, Io werden wir bei einem Rund» 
blick kaum beſtreiten können, daß in Volksſitte, Volksglauben und 
Volkskunſt die Bewohner der gegliederten Landſchaften, die Hochlands⸗ 
völker, faſt immer ein reicheres Phantaſieleben führen als die nüchter⸗ 
nen Bewohner der Ebenen. Hier ſcheint in der That eine weſentliche, 
ja, die eigentliche Bedeutung der Landſchaft für die Ausbildung der 
Volkscharaktere zu liegen („Volks⸗Charakter“ bedeutet ja die ſeeliſche 
Artung eines Volkes überhaupt, ſammt ihren ſinnlichen, phantaſti⸗ 
ſchen und zum Bereich des Verſtandes gehörigen Eigenſchaften). 

Wenn Livingſtone bei den afrikaniſchen eine, je mehr er nach 
Norden kam, zunehmende Abstraktheit der religiöſen Vorſtellungen 
beobachtet haben wollte, ſo wird man dieſe Angabe, von der man nicht 
recht weiß, ob fie mit dem Klima oder mit der Landſchaft zuſammen⸗ 
hängen ſoll, nicht ohne Skepſis aufnehmen dürfen. Wenn aber auch 
Kutzen die verbreitete Meinung weitergiebt, die Bewohner der Por— 
phyr⸗ und Baſaltterritorien zeichneten ſich durch beſonders auffallende 
Frömmigkeit aus, ſo handelt es ſich da wohl um die Verwechſelung des 
Gemüthszuſtandes Frömmigkeit mit der äußerlichen, phantaſtiſchen 
Bethätigung der religiöſen Vorſtellungen, der die Formenwelt jener 
geologiſchen Bildungen eine beſondere Fülle von Reizen bietet; die 
Religiofität eines To wohnenden Volkes braucht nicht tiefer und echter 
zu ſein, um in der Namengebung für die Gebilde der Landſchaft ihren 
vielfältigen Ausdruck zu finden. Natürlich werden die Beiträge, die 
das einzelne Volk liefert, auch dabei nach der Stammesart verſchieden 
groß ausfallen; daß aber im Durchſchnitt der Antheil der Bergbewoh— 
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ner an den volksthümlichen Erzeugniſſen der Phantaſie größer iſt als 
der von Tieflandsvölkern, darf als eine Regel gelten. Der Vergleich 
ift beſonders lehrreich, wo der ſelbe Volksſtamm Gebirge und Flach- 
land, ſei es auch eine Hochfläche, bewohnt: die Schweizer, die Bayern, 
die Franken, die Schleſier, auch die Niederſachſen (Harz) bieten Be⸗ 
lege dafür. Die Gemüthsbeanlagung iſt ganz wechſelnd; bald in der 
Ebene, bald in den Bergen heiterer oder ernſter. In dem Neichthum 
der Phantaſtik aber zeigen die Berge überall einen Vorrang. 

Natürlich darf man das Phantaſieleben eines Volkes nicht an 
dem Stande der „hohen Kunſt“ meſſen. Der Verſuch muß immer zu 
ſchiefen Urteilen führen, weil die Blüthe der Hochkunſt von ganz an- 
deren Momenten noch (Stadtkultur, Beſitz, geſchichtlicher Situation 
und ſo weiter) abhängig iſt. Die Landſchaft wird auch den genialen 
Phantaſiemenſchen viel geben, oft Entſcheidendes, aber ſie an ſich macht 
keine Hochkunſt, wie ſie Volkskunſt macht; ſonſt wäre unfaßbar, warum 
die griechiſche Landſchaft, der man fo oft die helleniſche Schönheit— 
kultur hat zuſchreiben wollen, dieſe Wirkung nur während einer ſo 
kurzen Zeitſpanne geübt hat und warum heute in ihr ein Volk geriebe⸗ 
ner Geſchäftsleute lebt. Auch wird man gut thun, über die feſtſtehende 
Thatſache des Phantaſieunterſchiedes zwiſchen Berg- und Flachlands⸗ 
menſchen hinaus mit weiteren Kategoriſirungen und entſprechenden 
Herleitungen recht zurückhaltend zu ſein. Wenn ein Monograph von 
Labrador bei den dortigen Eskimos einen empfindlichen Farbenſinn 
findet und ihn, dem er ausdrücklich eine angeblich geringere Farben⸗ 
tüchtigkeit der Tropenvölker gegenüberſtellt, aus den ſtarken Kon- 
traſten des ſubpolaren Lichtwechſels ableiten will, jo zeigt dieſer Berz 
ſuch, wie man genau das pfychophyſiſch Gleiche aus entgegengeſetzten 
landſchaftlichen Verhältniſſen erklären kann: hier ſoll die Farbentüch⸗ 
tigkeit durch den Kontraſt des zwar hellen, aber doch jo ſpärlich-farbi⸗ 
gen Polarſommers mit der dunkeln Polarnacht erzeugt ſein; und bei 
den Mittelmeervölfern ift der maleriſche Sinn immer gern durch die 
bunt prangende Fülle ihrer ewig ſonnigen Natur, die Abweſenheit 
eines wirklichen Winters erklärt worden. Alle ſolche Hypotheſen ſind 
wohlfeil; aber ihr Werth iſt eben auch gering. 

Von großem Intereſſe würde es ſein, unſere Scheidung auf eine 
Volkscharakterentwickelung anzuwenden, die wir miterleben: die nord- 
amerikaniſche. Hier müßte ſich ja zeigen, ob die phantaſtiſche Gebirgs⸗ 
welt des Weſtens der Union ein phantaſiereicheres Volk heranbildet 
als die Ebenen des Oſtens und Südens. 

Dürfen wir demnach den Einfluß der Landſchaft auf Tempera- 
ment und Charakter eines Volkes gering, auf Sinnesleben und Phan- 
taſiethätigkeit aber hoch ſchätzen, ſo grenzt ſich damit auch die Be⸗ 
ziehung der landſchaftlichen Effekte zu den Völkerſchickſalen ganz von 
ſelbſt ab. Natürlich giebt es keine ſeeliſche Eigenſchaft, die nicht mittel⸗ 
bar in irgendeinem Augenblick einmal von Belang für das Geſchick 
einer Gemeinſchaft werden könnte. Das gilt auch für den größeren 
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oder geringeren Neichthum an Phantaſieleben, das ſich in einem Volk 
abſpielt. Dieſen Verzweigungen nachzugehen, iſt ſchon dem Hiſtoriker 
äußerſt ſchwierig; hier iſt es nicht meines Amtes. Unmittelbare Schick⸗ 
ſalswendungen im Leben eines Volkes aber dürfen wir von der Land— 
ſchaft her nicht erwarten; denn ſolche Wendungen kommen nie aus 
Sitte, Glauben, Kunſt in ihren phantaſtiſchen Niederſchlägen, ſondern 
aus den harten, nüchternen Wirklichkeiten des Daſeins her. Auch ſie 
können Folgen der Naturumwelt ſein, aber ſie ſind es nicht, ſofern 
dieſe Umwelt im engeren Sinn „Landſchaft“, ſondern, ſofern ſie Vege⸗ 
tation (Ernährungträger), Terrain (Unmöglichkeit oder Leichtigkeit, 
ſich anzuſiedeln) und Aehnliches iſt. Wahrſcheinlich giebt es keine 
noch jo kleine Wanderung oder Siedelung von geſchichtlicher Bedeu- 
tung, bei der die Wahl des Schauplatzes von dem Erlebniß ſeiner 
landſchaftlichen Eigenſchaften, vom Wohlgefallen an ſeinen Farben, 
von der Beluſtigung an ſeinen Formen, beſtimmt worden wäre. Das 
Wort: „Hier iſts gut ſein, hier laßt uns Hütten bauen“, entſpringt 
immer der inſtinktiven oder überlegenden Erkenntniß der praktiſchen 
Zweckmäßigkeit einer Anſiedlung auf einer ſo charakteriſirten Stelle. 
Auch die großen Führer ſolcher Völkerbewegungen, von denen gewiß 
mancher der ſtärkſten Landſchafterlebniſſe fähig war, werden dadurch 
nicht in ihrer geſchichtlichen Leiſtung beſtimmt worden ſein; der Ent⸗ 
ſchluß eines Feldherrn etwa, eine ihn entzückende Szenerie zu ſchonen, 
obwohl das ſtrategiſche Intereſſe ihre Verwüſtung fordert, wäre eine 
Schwäche, die ſich mit ſeiner geſchichtlichen Größe kaum vertrüge. 
Möglich, daß Solches einmal vorkommt; zu allgemeiner Bedeutung 
gelangt es nicht. Und in allen Beiſpielen, die Ragel für die Wirkung 
der Bodenformen auf hiſtoriſche Bewegungen zuſammengetragen hat. 
wird man keins finden, das als eigentliche Landſchaftwirkung zu klaſſi⸗ 
fiziren wäre. Immer handelt es ſich, wo nicht nur mit Metaphern 
geſpielt wird, um praktiſche Bedürfniſſe, um das Verlangen nach 
dieſen oder jenen Eigenſchaften der Wohnſitze, nie um das Mißfallen 
oder. Gefallen an dem ſinnlichen Wahrnehmungbild noch um deſſen 
ſeeliſche Folgen. 

Faſſen wir freilich den Begriff des Völkerſchickſals innerlicher, 
ziehen wir in ihn auch die geiſtigen Erzeugniſſe ein, mit denen eine 
Gemeinſchaft ihren Beitrag zu dem Kulturſchatz der Menſchheit ſpen— 
det, dann gewinnt der Einfluß der Landſchaft weſentlich an Bedeu- 
tung. Dann darf man ſagen, daß in Dem, was die Beſtimmtheit eines 
Volkslebens durch die „Natur“, durch „Klima“ oder „Wohnſitz“ ge- 
nannt wird, in zahlreichen Fällen die Eigenthümlichkeit der Qand- 
ſchaft von weſentlich ſtärkerer Bedeutung iſt als die des Klimas im 
eigentlichen Sinn. Für Volksbrauch, Volksglauben, Volksgeſchmack 
dürfte der Landſchafteinfluß das wichtigſte geopſychologiſche und ein 
neben Stammesbegabung und ſozialpſychologiſchen Faktoren zu beach⸗ 
tendes, oft vielleicht gleichwerthiges Beſtimmungſtück ſein. 

Karlsruhe. Dr. Willy Hellpach. 
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D Höchſte Gerichtshof in Waſhington hat das Urtheil über die 
Standard Dil Co. geſprochen und damit an der newyorker Börſe 
nicht eine Panik, ſondern eine Hauſſe bewirkt. Trotzdem er das vom 
Kreisgericht in Saint Paul gefällte Urtheil gegen den Oeltruſt be= 
ſtätigt hat. Ungefähr fo, wie ichs neulich hier vorausſagte, iſts gekom⸗ 
men. Eine Entſcheidung, die den Truſts das Lebenslicht ausblaſen 
würde, fei undenkbar; im ſchlimmſten Fall werde man die Form an- 
taſten, niemals aber die Sache treffen. Inſtitutionen von der Art der 
amerikaniſchen Truſts ſtehen über der Macht von Richterſprüchen. 
Und die Finder des Rechtes jind in Amerika nicht tollwüthige Idea⸗ 
liſten, die zur Rettung eines Prinzips die Welt in Trümmer gehen 
laſſen. Mit der Verkündung des Artheils wurde gewartet, bis die 
Börje in New Vork geſchloſſen war. Die Geſchäftsleute ſollten Zeit 
haben, das Urtheil zu überſchlafen und die Auffaſſung beſonnener 
Kritiker kennen zu lernen. Dieſe kluge Taktik hat ſich ſehr gut bewährt. 
Das Bundeskreisgericht des Staates Wiſſouri hatte, wie ich ſchon er- 
zählte, die Standard Oil Company der Verletzung des Sherman-Ge⸗ 
ſetzes ſchuldig erkannt und zu ſofortiger Auflöſung verurtheilt. Der 
Richter hatte, nach einer ungemein langwierigen Beweisaufnahme, 
feſtgeſtellt, daß der Petroleumtruſt eine unerlaubte Geſchäfts methode 
angewandt habe, um ein ungeſetzliches Monopol zu erlangen. Des- 
halb fei er zu verurtheilen, fih jeder Einwirkung auf die hundertzehn 
Untergeſellſchaften zu enthalten. Das Höchſte Gericht in Waſhington 
hat das Gebot der Auflöſung beſtätigt; aber dem Verurtheilten eine 
Friſt von ſechs Monaten gewährt, damit er ſich der neuen Situation 
anpaſſen könne. Das iſt der weſentliche Unterſchied der beiden Urtheile. 
Der Unterrichter ſtand empört vor dem Truſtungeheuer und ordnete 
die ſofortige Abſchlachtung an. Der Neviſor bedachte vorſichtig die 
Folgen ſolches Urtheilsſpruches und läßt den Truſtleuten drum Zeit, in 
irgendeine Erſatzuniform hineinzuwachſen. Wahrſcheinlich, ſagen die 
Vertreters Vockefellers, die ihre Zufriedenheit mühſam verbergen, 
werden nun die einzelnen Geſellſchaften ſelbſtändig weiterbeſtehen. 
Shermans Antitruſtbill ſchafft nicht einmal Klarheit darüber, ob 
ein Monopol an ſich zuläſſig iſt. Das neue Urtheil nennt den Oeltruſt 
eine „ungeſetzliche Verſchwörung zur Unterbindung des öffentlichen 
Handels“. Das Geſetz verbiete Kontrakte zum Zweck der Beſchränkung 
des Handels; und da die Standard Oil ihre Konkurrenten „zermalmt“ 
und den geſammten Oelhandel monopoliſirt habe, ſei ſie geſetzwidrig. 
Dieſe Argumentation wird jedoch durch den Hinweis gemildert, daß 
der Begriff „restraint of trade“ (Beeinträchtigung der Konkurrenz) 
nicht als ein abſolutes Prinzip anzuſehen fei, ſondern nach der Ber- 
nunft ausgelegt werden müſſe. Nur wenn der Nachweis unlauterer 
(unreasonable) Mittel erbracht ſei, könne das Geſetz zur Anwendung 
kommen. Die Entſcheidung zieht alſo eine Grenze zwiſchen erlaubten 
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und ungeſetzlichen Monopolen und ſchafft damit neues Recht; denn 
die Sherman-Bill kennt dieſe Unterſcheidung nicht. Sie verbietet alle 
geheimen Verabredungen (conspiracies) zum Zweck eines Monopols. 
An die Stelle dieſes ſtarren Syſtems haben die waſhingtoner Augurn 
das halbſtarre geſetzt. Sie erkennen die Exiſtenzberechtigung der Truſts 
an, die nachweiſen können, ſich niemals unerlaubter Mittel bedient 
zu haben. Das Urtheil ijt demnach ein Dokument zu Gunſten der „an- 
ſtändigen“ Truſts; und keinem wird ein Handeln, das unreasonable iſt, 
künftig leicht nachzuweiſen ſein. Fraglich iſt nur, ob die Richter in 
Waſhington das letzte Wort ſprachen. Ihr Spruch mag ſehr verſtändig 
ſein und von richtiger Erkenntniß wirthſchaftlicher Lebensbedingungen 
zeugen: er ſchafft neues Recht und ift als ein Uebergriff in den Be- 
reich der Geſetzgebung zu betrachten. Das hat ein Mitglied des Ge- 
richtshofes, Oberrichter Harlan, geſagt. Nachdem der Vorſitzende, White, 
die Begründung des Urtheils verleſen hatte, tadelte Harlan, daß der 
Geiſt des Geſetzes (Skeptiker ſprechen der nach dem Senator John 
Sherman benannten Kongreßakte jeglichen Geiſt ab) mißachtet worden 
ſei. Die wildeſten Gegner der Truſts ſind nämlich der Meinung, daß 
jede Verabredung, deren Zweck die Monopoliſirung des Handels ſei, 
die „Intereſſen des Publikums ungebührlich ſchädigt“, alſo ungeſetz— 
lich iſt. Sie glauben nicht an Charakterunterſchiede beim Truſt und 
fordern die rückſichtloſe Anwendung des Geſetzes. Dem Generalan— 
walt Wickersham wurde zugemuthet, die Häupter der Standard Oil 
nach Sing⸗Sing, ins newyorker Zuchthaus, abführen zu laſſen. Eine 
Senatorengruppe wird zum Truſtgeſetz ein Amendement vorſchlagen, 
das jede Beſchränkung des Handels, ohne Rüdficht auf die Mittel, 
verbietet. Dann ſollen die anderen „Mergers“, der Stahltruſt, die 
American Woolen Company, die Sugar Refining Company, der 
Fleiſchtruſt, die Kombination zwiſchen der Union und Southern Paci— 
fic, zertrümmert werden. Denn Organiſationen zum Zweck der „Effek— 
tenhaltung“ (Holding Companies) ſind eigentlich alle Truſts. Werden 
es auch bleiben; eine „Nückwärtskonzentrirung“ ift undenkbar. Und 
weil die Geſchäftsleute wiſſen, daß mit ihren Millionen nicht zu ſpaßen 
ift, jeben fie in dem Urtheil gegen die Standard Oil einen Sieg des Truſt⸗ 
gedankens. Der Rodefellertruft iſt der größte und zugleich der älteſte 
Repräjentant der Gattung (er beſteht feit dreißig Jahren); ihn hat eine 
unbequeme Strafe getroffen. Alle Anderen thun, als ſeien ſie frei von 
Schuld und Fehle. Die Verwalter der United States Steel Corpora= 
tion verkünden, daß ſie der Entwickelung des gegen ihre Geſellſchaft 
eröffneten Prozeßverfahrens mit der Ruhe eines im Recht wurzelnden 
Gemüthes entgegenſehen. Dies Kind, kein Engel ijt fo rein... Die 
Truſt werden einander jetzt ſicher an Sittſamkeit zu überbieten ſuchen. 

Daß Präſident Taft ein viel zu guter Juriſt ift, um an der Sher- 
man=Bill Gefallen zu finden, habe ich hier ſchon gezeigt. Wenn er noch 
dazu kommt, die Neviſion der Geſetzgebung gegen die Truſts durch 
die Umgeſtaltung der Bill zu krönen, wird das Urtheil gegen die 
Standard Oil ihn die Möglichkeiten erkennen lehren. Die Männer 
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des Supreme Court haben noch über die American Tobacco Company 
ein Urtheil zu fällen. Auch der Tabaktruſt wurde zur Liquidation 
verurtheilt. Aber fein Ende ſollte nicht die Folge unmoraliſchen Lebens- 
wandels, ſondern nur die Konſequenz eines Verſtoßes gegen den Wort— 
laut des Geſetzes fein. Dieſem Truſt wurde beſcheinigt, daß er den Han- 
del nicht auf illegale Weiſe beſchränkt, ſondern ihn ſogar gefördert 
habe. Trotzdem wurde er zum Tode verurtheilt; weil der Vorderrichter 
ſich an den Wortlaut des Geſetzes hielt. Man erwartete, daß die Ent- 
ſcheidung der höchſten Inſtanz zugleich mit dem Spruch gegen die 
Standarb-Dil fallen werde. Das geſchah nicht; das Los des Tabak⸗ 
truſts blieb in der Urne. Die Richter wollten wohl, von der Auffaſſung 
des Vormannes abweichend, einen Trennungſtrich zwiſchen Petroleum 
und Tabak ziehen. Da ſie nicht meinen, daß jede „Verabredung“ im 
Handelsverkehr unerlaubt iſt, ſondern von der Art der Mittel die Ent- 
ſcheidung abhängig machen, jo müſſen fie, auf Grund der für das ge- 
ſchäftliche Gebahren der Tobacco Company feſtgeſtellten Thatſachen, das 
Todesurtheil in dieſem Fall aufheben und den Deliquenten ex articulo 
mortis in integrum reſtituiren. Das heiſchen Logik und richterliches An⸗ 
ſehen. So iſt das Zögern der Richter erklärlich. Sie wollen die Er— 
örterung des erſten Urtheils vorübergehen laſſen, ehe De mit der zwei— 
ten Nummer des neuen Programmes herauskommen. 

Was aber wird aus dem verurtheilten Sünder? Welche Aende— 
rungen kann die Standard Dil beſchließen, um ihren Geſchäftsbetrieb 
zu legaliſiren? Sie darf den Handel nicht mehr unterbinden; ſie muß 
ihr Monopol reasonable machen. Sie darf die Intereſſen des Publi- 
kums nicht mehr ungebührlich ſchädigen. Sie muß ihr Weſen alſo von 
Grund aus umwandeln. Geht Das? Und wenn es nicht geht: welchen 
Zweck hat dann das Urtheil? Die Herrſchaft des amerikaniſchen Del- 
truſts, die von Alaska bis Kapſtadt und von San Franzisco bis Stock⸗ 
holm reicht, iſt durch ein Urtheil nicht aus der Welt zu ſchaffen. Das 
Monopol auf dem Weltmarkt kann nur durch Konkukrenten, nicht 
aber durch weiſe Rihter gebrochen werden. Der Petroleumtruſt darf 
in Weſentlichem ſeine Geſchäftsmethode nicht ändern; ſie gehört zum 
Weſen feiner Macht. Und diefje Macht beruht auf einem ungeheuren 
Vermögen. Das iſt ein Fels, den der Anprall der ſtärkſten Wogen nicht 
zu erſchüttern vermag. Der Name Standard Dil Company kann ge— 
opfert werden; was auf der Hülle der Kooperativgenoſſenſchaft ſteht, 
iſt am Ende gleichgiltig. Dann bleiben die hundertzehn Geſellſchaften, 
von deren Aktien der größte Theil im Beſitz der Standard Lil iſt. 
Amerikaniſche, deutſche, öſterreichiſche, engliſche Geſellſchaften gehören 
zu dieſem Concern, in deſſen Gebiet Produktion und Abſatz in muſter⸗ 
giltiger Weiſe geregelt find. Der Oeltruſt ift Produzent, Naffineur, 
Spediteur und Verkäufer. Alle Zwiſchenglieder ſind ausgeſchaltet. 
Wie groß das Kapital ift, das Rockefeller beherrſcht, weiß man nicht. 
Von der Standard Dil durfte er mit Redt fagen, es fei kein Waſſer in 
ſie gepumpt worden (weil Petroleum und Waſſer ſich nicht mit ein⸗ 
ander vermiſchen); denn das Aktienkapital des Truſts beträgt nur 100 
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Millionen Dollars. Die Aktien find in feſten Händen und werden an 
der newyorker Börje nicht offiziell notirt. Ihr Kurs im freien Verkehr 
wird auf 680 Prozent geſchätzt. Seit Jahren werden 40 Prozent Divi- 
dende gegeben; im Ganzen ſind bisher ungefähr 700 Millionen Dol- 
lars vertheilt worden. Und die „Surplusreſerve“ beträgt 400 Millio- 
nen Dollars. Eine ſo ungeheure Kapitalsmaſſe läßt ſich nicht weg⸗ 
wiſchen. Man wird vielleicht drei oder vier neue Korporationen bil— 
den, die nicht als holding companies erkennbar ſind. Oder man läßt die 
65 amerikaniſchen Glieder des Truſts ſelbſtändig weiterarbeiten; for 
show, verſteht ſich: die Möglichkeit eines Wettbewerbes iſt ja durch die 
Vertheilung des Aktienbeſitzes ausgeſchloſſen. Die Majorität der Ak⸗ 
tien bleibt das Machtmittel des Petroleumringes; und dieſen Aktien. 
könnte man das Stimmrecht nur durch eine Expropriation nehmen. 
Die Kontrole, die von dem Haus Broadway 27 aus dem Weltmarkt 
aufgezwungen iſt, bleibt beſtehen, auch wenn der Kontroleur ſich fitt- 
fam mit dem Geſetz abfindet. Man möchte die Milliarde aus der Ty- 
rannei eines Einzelwillens erlöſen; bedenkt aber nicht, wie impoſant, 
im Grunde, die Unterjochung eines Rieſenreiches wirthſchaftlicher 
Kräfte unter den Geiſt eines Mannes iſt. Weil der Abſolutismus ſich 
mit den guten Sitten eben ſo wenig vereint wie Oel mit Waſſer, ſollte 
das kunſtvoll ausgebaute Staatsweſen vernichtet werden. Piat justitia. 
Ladon. 
Die Beſprechung des waſhingtoner Urtheils bot wieder einmal die 
Möglichkeit, den alten Vockefeller in des Höllenpfuhles ſchwärzeſte 
Tiefe zu verdammen. Merkwürdig. Der Mann lebt wie ein Aſket aus 
der Eſſenerſekte, hat ſich nie protzig vorgedrängt und oft, für klug be⸗ 
dachte Zwecke, der res publica ungeheure Summen hingegeben. Drüben 
ſagen Leute, die ihn ein Menſchenalter lang in der Nähe ſahen, von 
ihm: „Er hat ein Oelgehirn; was er denkt und trachtet, iſt Del und man 
möchte ihm ein Sonderorgan zutrauen, das auf Weilen das Oel im 
Erdbereich wittert. Für Anderes fehlt ihm der Sinn; auf ſeinem Ge— 
biet aber ijt er ein Kerl erſten Ranges. Seit Harrimans Tode der ein- 
zige Geſchäftsmann größten Stils. Einer, der immer nur an die Sache 
denkt, nie an den Privatprofit; und ſauber bis in die Seele. Dabei 
muß der Aermſte, Reichſte jeden Tag zehnmal Entſchuldigung von der 
unbeſtreitbaren, unverſchuldeten Thatſache erflehen, daß er auf der 
Welt iſt“. Bei uns gehts ihm noch ſchlimmer. Kommt er aus der 
Gräuelgalerie, der Schreckenskammer gar nicht heraus. An veralteter 
Pſychologie werden Menſchen einer neuen Welt gemeſſen. Rodefeller 
war nöthig; und wer eine Nothwendigkeit wirthſchaftlicher Evolution 
in ſolcher Vollkommenheit verkörpert, iſt kein verächtlicher Wicht. Muß 
man dieſen Giganten der Buſineßmenſchheit ſtets wie einen Halunken 
behandeln, der ſich nur die Taſche füllen will? Ein Kluger aus der 
Milliardärſchicht hat einmal gejagt: „Nennt uns, wenns Euch gc- 
ſchmackvoll ſcheint, meinetwegen Räuber; Gauner ſind wir nicht“. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G m. b. H. in Berlin. 
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W. Dittmar, Möbek-Fabrik, Zei C, 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Ginfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen ER 


Cigarette. 
\ Manchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 AR 
Luxus-Ausführung M. 16.50 * 


Fordern Sie Musterbuch H. 4 A K* 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

empfehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der forstlichen Brauerei Köstritz - gegr1636 - 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den nen Malzbieren. Billiger Hause 
trunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. 

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerel 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 

Vertreter überall gesucht. 


* 
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Theater- und Vergnügungs-Änzeigen = 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


` Der Graf 
Neues Programm! — yon Luxemburg. 


LA TORTAJADA T halia-Theater 


The surf Bathers 
eine Idylle am Meeresgestade. a 
De Dio Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
in ihren neuesten Schöpfungen von Phan- H i 
ee Polnische Wirtschaft. 
sowie der von Publikum und Presse glän-| Am 29., 30. u. 31. Mai wird 
zend re Polnische Wirtschaft 


00 Mk. 


MAI - SPIELPLAN! bei Kroll aufgeführt. Vom 1. Juni ab 
== Rauchen gestattet! == wieder im Thalia -Theater. 
1 Am 2. Juni zum 300. Male: Polnische 
Wirtschaft. 


CIRKUS BUSCH. 
Grosses Gala-Programm 


u. a. die neue gr. Frühjahrs-Pantomime 


Ein Jagdfest am 
Hofe Ludwigs XIV. 


eegen, _Heilertolge 
Radebeul Prospekte frei. 


, Es bildet ge 
sundes Blut, Rerven. Has- 


e m lassen will, 
ziehe im eigenen Onteresse 
zuvor Auskunfr ein vom 
Reiseburgau Arnheim,Hamburgl. 
pec.Bureau f. England- Reisen. 


ja desloben darch Apothe: 
Bilz’ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


Potsdamer Potsdamer 
Strasse 72-728. S P 0 RT = P A L A S T Strasse 72-722 
Grösster Eis-Palast der Weit. 

Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark. 

An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg. 


Feerie: „EISFEST AN DER NEWA‘ 


Unter Mitwirkung von ca 200 Eislaufkünstlern und zwei Künstlerkapellen. 
Aussergewöhnliche luxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichteffekte. 
—— Bengalische Beleuchtung der Vorstellung. — 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1, 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit : Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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Eine Recordleistung 


CIGARETTEN 
m. Gold-u. Hohlmundstäcks 
Qualität in höchster Vollendung 
Ne 3 45 


Preis 3 A 5 Pra. das Stück 
In. elegant Blechpackung os, 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Landes, 
in Taebris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet, Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich“ 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Ländern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Deppich Maus, Taebriz «Persien. 


Reinhart von Oettingen, “Perser = Teppich- Handlung, 
Berlin W.9, Gichkornstrasse No. J. 


Internationale Aus ficllung 
eie 2 Fremdenverkehr 


BERLIN 
D 


20. Juni 


Ausficllungshallen a. Zoo. 
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Metropol - Theater. 


2 
0 el Anfang 8 Unr. Vorverkauf 11—2 (Theaterk. 


„amüsiert sich! Das Scheidungs-Souper. 


von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
Ein Verlobungs- 


Kleines Cheater, Geschäft. 
Der Leibgardist. Die Bar - Schwester. 
„Moulin rouge“ | Victoria-Cafe 


„Jägerstrasse 63a Unter den Linden 46 
Täglich Reunions. |Yornehmes Cafe der Residenz 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Kalte und warme Küche. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 N 
Palais de danse | Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
= Reunion :: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol- Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr- 


—— 


22. Ausstellung der 


Secession 


. 
— í Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. Eintritt 1 Mark. 


SE Zur gefälligen Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei und zwar von der Firma S. Fischer 
Verlag in Berlin über 


Bernhard Shaw’s Werke, 


sowie von der Firma Eugen Rentsch Verlag, G. m. b. H., in München über eine von 
Oskar Walzel neu herausgegebene Bücher-Sammlung 
„Pandora“, 


von der bisher die drei ersten Bände soeben erschienen sind. 
Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerks. Beachtung unserer werten Leser. 
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Bun 
FOSCO 


Erfrischendes alkoholfreies 


Cac ao- Getränk 


wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


Ohne jede (oncurrenz Überall erhältlich 


Alleinige Fabrikanten F. KORFFa C: 
Amsterdam eriin sw. 


yune 


Terrassen 
am Halensee 


Sensationelle Attraktionen! 


Eintrittspreis 50 Pfennig. 


Ur. 35. 


Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
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Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 

für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 

kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. 


chockethal cassel 


Physikal.- diät. Heilanst. m. modern. 
Ig. Wi Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
e . Jag gelegenh. rosp. 
21181 Amt Dep Dr. Schaumiöttet. 


Ostseebad Graal i M. 


leit Arpt: Pr Cindtner w Ärztin: 


Kafinkenwalde Kb 


=Sanar wm 


„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen-Wald, dicht a. Strand. 


Alicen 
Bed- det 
Or. Hans Stoll 


Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 


(auchWinferkur) 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis, — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


Steier- 
mark 


= Berlin- Zehlendorf- West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


lege Krankenzahl. 


E —— äÜ ñlò 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
: :: Elektrische Bahn: 


Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


sehr empfohlen S bensenen Famien |, Pension des chalets“ 


Sehr gute Küche und Be-|:: nächst Tannenwald und Sportplatz 
dienung. — Preise mässig Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


— — ——— 


Deutschen Familien 
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Vertreten auf der Internat. Ausstellung für Reise- 
| und Fremdenverkehr, Berlin 1911 (Zoolog. Garten) | 
Die Ostseebäder der Insel Rügen: 


Sassnitz Binz Sellin Göhren 


22 000 22 000 12 000 12 000 Gäste 
Lohme Baabe Breege Thiessow Neukamp 
2600 2200 2000 1600 400 Gäste 


Stubbenkammer :: Putbus :: Insel Yılm 
ILLUSTRIERTE PROSPEKTE UND AUSKUNFT 


durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder 


Zu erreichen über Stralsund (Bahnweg) bzw. 
über Stettin oder Greifswald (Schiffsweg) 


Teutoburgerwald - Sanatorium 


bei Bielefeld. Coin 
= Moderne Naturheilanstalt 


: und Erholungsheim :: 

3, Ausgedehnte Jungborn-Anlagen. 

7 Herrliche Gebirgs- und Waldla; 
DS" Sommer- u. Vinterbetrieb. 


Prospekt gratis durch Dire Thiemann. 


Ober- Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Retorm-Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


2222 — ao 


27. 
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Uf un den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: 
Hôtel Breidenbacher Hof. 
Hôtel Heck. 

Hötel Monopol-Metropol. 
Park-Hotel. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue 
Billau. 


Hötel Rolandseck-Groyen. 
Remagen: 


vorm. 


Hotel Royal: Hötel Fürstenberg. 
Aachen: Bad Neuenahr: 
Henrion’s Grand Hötel. Bade- und Kurhötel. 
Sé Bonn’s Kronenhötel. 

Köln: And h: 
Hotel Continental. ndernach: 
Don Ilötel. Hötel Hackenbruch. 
Hötel Disch. Koblenz: 


Excelsior Hötel Ernst. 


Hôtel Ewige Lampe u. 
Europe. 


Hötel Monopol-Metropol. 
Hôtel Riesen-Fürstenhof. 


Monopol-Hötel. Boppa rd: 
Hötel du Nord. R : 
8 8 Hôtel Bellevue u. Rhein- 
Hotel Savoy. hötel. 
Hötel Westminster. 
St. Goar: 


Bonn: 
Grand Hötel Royal. 
Hotel Goldener Stern. 


Hôtel zur Lilie. 
Hötel Schneider. 


Bingen: 
Godesberg: Hötel Victoria. 
Dreesen’s Rheinhötel. Rüdesheim: 


Hötel Godesberger Hof. Hotel Darmstädter Hof. 


Hötel Jung. 
Hötel Rheinstein. 


Mainz: 


Königswinter: 
Hötel Berliner Hof. 
Hötel Düsseldorfer Hof. 


Hotel Europäischer Hof. 
Grand Hötel Mattern. 


Hötel Hof von Holland. 
Hotel Rheinischer Hof. 
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waren = 


Polarfahrt 


1911 


18. Juli — 16. August 


mit Dampfer 


GROSSER KURFÜRST 


10 Tage auf Spitzbergen 


Wiederholung d. vorjährigen hochin- 
teressanten Route d. Lloyd-Dampfers 
„MAINZ“ auf der arktischen Studien- 
reise des GRAFEN ZEPPELIN 


Preise von M. 1200. — aufwärts. 


Die Preise schliessen volle Ver- 
pflegung und sämtliche Kosten 
für Landausflüge ein. 
Prospekte u. Platzbelegung durch den 


Norddeutschen Lloyd 
BREMEN 


Abt. Passage, Vergnügungs- 
fahrten, und dessen Vertretungen 


Herrliche Lage. 


um Diätet. Kuren Wirks.Heilverf. 


Dresden-Loschwitz. nach Schroth i.chron Kranhh 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
7 8 D S 
R 
© a 
Mo Lernen Sie groß und frei reden! 
$ N Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
= Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 
freie Vortrags- und Redekunst. 
Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl, 
A Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 
Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstraße 123 b. 
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Grunewald. 


Pfingst-Montag, den 5. Juni, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. a. 


Internationales Hürden - Rennen 
(Preis 20000 M.) 


Freitag, den 9. Juni, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


Grosses Armee-Jagd-Rennen 
(Preise 10500 M.) 


Silberner Schild 
Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm Il 


u. Staatspreis 20000 M. 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
- Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. II. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Mi. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Hoppegarten 


Donnerstag, den 8. Juni, nachmittags 3 Uhr 


1 


Veilchen-Handicap 


Sonntag, den Il. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7. Rennen 


U. a.: 


7 Rennen 


u.a: 


(Staats-Preis 30 000 M.) 


eg mm Preise der Plätze: sunmas — 


Ein Logenplatz I. Reihe . . Mk 


do. II. „ ene e 

Ein I. Platz Herren. „ 
do. Damen 8 D 

Ein Sattelplatz Herren. 5 


do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren. „ 
Ein dritter Platz 
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Sa Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
a BONIS 


E 


Letzte Neuerscheinungen. 


Monarchisches Prinzip und Ministerverant- 


i i Eine politische Studie von P. G. Hoffmann. 
wortlichkeit. 1911. Preis: 2 Mark. 


Vossische Zeitung, 25. April 1911: Der Verfasser ist der in der Geschichte der 
deutschen Marine und der deutschen Kolonialpolitik bestens bekannte Vize- 
admiral, ein für Freiheit und Vaterland gleich begeisterter Mann Seine 
Schrift befaßt sich mit den Beziehungen zwischen Staat, Staatsoberhaupt, 
Minister und Volksvertretung und vertritt die Anschauung, daß die Formel von 
der Vereinigung der Staatsgewalt im Oberhaupt des Staates für einen modernen 
Großstaat eine inhaltlose Devise ist, die auf Verständnis bei der öffentlichen 
Meinung nicht mehr rechnen kann.. .. Die Hoffmannsche Studie unternimmt 
es mit glänzendem Erfolg, den überreichen Stoff in der leichten Form eines 
Essays zusammenzufassen 


Weltwirtschaftliche Aufgaben der deutschen 
Verwaltungspolitik. farm ces Konsuistswesons von Dr. 
Bernhard Harms, o. Professor der wirtschaftlichen Staats- 


wissenschaften an der Universität Kiel. 1911. Preis: 1 Mark. 


Düsseldorfer Zeitung, 166. Jahrg, Nr. 212 vom 26. April 1911. Von einer 
Weltreise zurückgekehrt, gibt Harms hier kurz und eindringlich eine Reihe von 
Reformvorschlägen, die sieh ihm aus den im Auslande gewonnenen Eindrücken 
ergeben haben. Es ist die Kundgebung eines national gesinnten und zu kritischer 
Betrachtung veranlagten Mannes, dem unsere Stellung vor der Welt und auf dem 
Weltmarkt am Herzen liegt Selbst wenn man nicht mit allem einverstanden 
sein sollte, was hier ausgeführt wird, so verdienen diese Vorschläge doch weit- 
gehende Beachtung für unsere auswärtige Wirtschaftspolitik und zeugen von 
offner Kritik und klarem Blick eines Mannes, der sich im Interesse unserer 
nationalen Entwicklung draußen umgesehen hat. 


Ueber Sozialismus, Kommunismus und Anar- 


H 20 Vorlesungen von Karl Diehl. Zweite vermehrte 
chismus. Auflage. 1911. Preis: 6 Mark, geb. 7 Mark. 


Inhalt: Erste Abteilung: Ueber Begriff, Wesen und Bauptarten des 
Sozialismus, Kommunismus und Hnarchismus. I. Das Wesen und die Haupt- 
richtungen des Sozialismus. II. Der kommunistische Staat. HI. Der sozialistische 
Staat. IV. Der Agrar-Sozialismus. V.--VI. Der Anarchismus. I. Die Theorie des 
Anarchismus. 2. Die anarchistische Propaganda der Tat. VII. Die Stellung des 
Sozialismus zur Religion und zur Ehe. VIII. Die Stellung des Sozialismus zum 
Staat, zur Nationalität und zur Revolution, — Zweite Abteilung: Vie ínter- 
nationale sozialistische Bewegung. IX. Karl Marx und seine Bedeutung für die 
internationale sozialistische Bewegung. X.—XIV. Der Sozialismus in Frankreich. 
1. Bis zur großen Revolution. 2. Von der großen Revolution bis zum Ausbruch 
der Februar-Revolution. 3. Die Februar-Revolution. 4. Von der Kommune bis 
zum Jahre 1893. 5. Vom Jahre 1893 bis zur Gegenwart. XV. - XVII. Der Sozialismus 
in Englaud. 1. Die Anfänge des englischen Sozialismus. 2. Robert Owen, der Char- 
tismus und die Genossenschafts- und Gewerkschaftsbewegung. XVIIL—XIX. Der 
Sozialismus in Deutschland. 1.Ferdinand Lasalle. 2. Karl Marx und der Re- 
visionismus. XX. Die Internationale. Schlußwort. — Literatur. — Index. 

Von dem Diehl’schen Buche, das längere Zeit auf dem Markt gefehlt hat, 
ist jetzt die zweite Auflage erschienen, die wesentlich erweitert und verbessert 
worden ist. Die französische und englische sozialistische Bewegung sind 
wesentlich auslührlicher geschildert, neu hinzugekommen sind die Kapitel über 
Agrarsozialismus und über die Internationale. Die über den Parteien stehende 
Behandlung dieser wichtigen Erscheinungen bat dem Buche bereits in seiner 
ersten Auflage rasch zum Erfolg verholfen und wird ibm in seiner neuen Auflage 
zweifellos viele neue Freunde gewinnen. 


121 zial- 

Boykott, Sperre und Aussperrung. 554 
Studie von Professor Dr. jur. et phil. Maschke, Privatdozent. 
1911. Preis: 9 Mark. 
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— Tenderings 


Finanzielle 


zz: Havanna -Zigarren 


Aufträge für Dänemark, 


vermittelt prompt und bester Ersatz für Importen. 

als Vertreter für 1 . 
grössere Unter- Kaiserzigarre 50 Stück 4.50 
nehmungen Konsul 50 „ 5.50 
empfiehlt sich Jan en Griet 50 „ 6.00 


J. Asmussen, Kopenhagen, ] Senator 50 „ 7.50 
31, Huvnegude Prefirida 50 „ 8.00 


Feinste Bank- u. Handels-Referenzen La Real 50 D 8.75 
Marica 50 9.50 


Schriftstellern nn 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur Nur allein von 


Veröffsntlichung gut. Arbeiten in Buchform. | Tenderings Zigarren - Fabriken 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, Orsoy an der holl. Grenze. 
Leipzig 101. Gegr. 1882. Nr. 207. 


A re 


D. R. P. Patente aller Rulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 


zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschätt: Frank furt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 1J. Fernsprecher Nr. 9151 


H q 7 Die G alvers 1 17. Ma 
ervielfältiger e die Auszahlung einer Dividende 
THURINGIA“ 


von oi 


Zug 55 
oin- und E I AS reinen, für das abgelaufene G schäftsjahr 1910 


Kostenanschlüge, Einladungen, Noten, Ex- beschlossen. Der Dividendenschein 
porifakturen, Preislisten a ’100 scharfe, No, 13 unserer Aktien gelangt von heute 
nicht rollende Abzüge, vom Original nieht | ab mit 60 Mark bei em Bankhause 
zu unterscheiden. Gebrauchte Stelle so~ | Abel & Co. rur Auszahlung. 

fort wieder benutzbar" E Hektograph, Berlin, 17. Mai 1911. ei 
tausendfach im Gebrauch. Druckiliche H & M: t 

23/35 em mit allem Zubehör nur Mk. 10.—. e1ss ar In 
I Jahr Garantie. 


Otto Henss Sohn, Weimar 1274, Aktiengesellschaft. 


Interessante Kriminal-Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jünustvergangenheit. 
Nach eigenen Erlebnissen v. H. Friedländer, 
mit Vorwort von Justizrat Dr. Sello- Berlin. 
Ca. 250 Seit. Eleg. br. M.3.—, eleg. gebd. rerianensominar. 
M. 4.—. Der in der Juristenwelt sehr an üf 
gesehene Verf.schildertin fesselnder Weise r ung 
d. sensationellst. Prozesse der letzt Jahre. ` „Mittelschullehr., 
Das Buch wird nicht nur v gross Pun ikum d 
mit Freuden begrüßt werden, sondern auch 
v. d. Richtern. Juristen, Aerzten etc., da es 
in histor. Treue alle jene großen Kriminal- 
prozesse wiedergibt, die s. Zt. die ganze 19 
Welt in Spannung erhalten haben! Die; G 
Sammig.wirdfortgesetzt. Ausführl. Prospakte | o hufzwang- — Kiige\eilzahlungen. 
auch üb. and. kultur- u. sittengeschichtliche i B d z. Potsda 
Werkegrat.frco. H. Bar sdorf, Berlin w. 30, h m 
Aschaffenburgstr. 16.1 ` Aitita Postlach 22. gëdd, 


da, Prima aller 
en, in die höhere 
. Studienanstalı, 


ssoren, 5 Direkte 
IR rfolge, Danksc ei Ansichtssend. 
4 
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Prospekt-Auszug über nominal M. 2400 000.— Aktien 
Poppe & Wirih Aktiengesellschaft in Berlin. 


Die Aktiengenellschaft in Firma Poppe & Wirth Aktiengesellschaft ist am 
22. Mürz 1910 errichtet worden. Sie hat ihren Sitz in Berlin und eine Zweignieder- 
lassung in Köln. 

Gegenstand des Unternehmens ist die Uebernahme und Fortführung des 
unter der Firma Poppe & Wirth zu Berlin und ihrer Zweigniederlassung in Köln 
betriebenen Unternehmens, besonders der Handel mit Waren aller Art, 
namentlich mit Ledertuch, Wachstuch, Linoleum. Teppichen und ähnlichen Artikeln 
und die Herstellung solcher Waren. Die Gesellschaft kann sich auch an Unter- 
nehmungen der vorbezeichneten Art beteiligen. 

as Grundkapital der Aktiengesellschaft beträgt M. 2400 000.— und ist in 

2100 gelegt gezahlte, gleichberechtigte Inhaber-Aktien von je M. 1000.— Nr. 1 bis 
2100 zerle 

Der Aufsichtsrat besteht aus höchstens 5 Mitgliedern, zurzeit aus den Herren 
Hermann August Carl Wirth. Geheimer Kommerzienrat, Berlin, Vorsitzender, Dr Oscar 
Poppe, Zippendorf bei Schwerin, stellvertretender Vorsitzender, Major a. D. Wilhelm 
Kora lan, Wilmersdorf bei Berlin, Fritz Andreae, Bankier, in Firma Hardy & Co. G. m. 

„ Berlin, welche bis 1915 gewählt sind. 

Der Forstand besteht zurzeit aus den Herren C. F. Helbig in Schöneberg, 
Bernbard Reichert in Berlin und Paul Joppig in Treptow. 

Die Auszahlun; ng der Dividende erfolgt ausser bei der Gesellschaftskasse auch 
bei dem Bankhause Hardy & Co. G. m. b. H. in Berlin. Die Talonsteuer wird von 
der Gesellschaft- getragen. 


Gewinn- und Verlust-Konto pro 31. Dezember 1910. 


Debet. M. |pf 
Unkosten und Zinsen®) )))) Hee ge A me Nabe A 687 779145 
Steuern C 9642125 
Gebäude-Erneuerungsfonds. ee ER j• — ee 15 000.— 
Abschreibungen j• —— 22 14 308025 
Deleredere-Reserve auf Aussenstände | . . . eee 60 000 — 
Reingewinn `... 8 e , ` Sech erch re 299 327|25 
1 0836 057/20 
Kredit M. nt 
Deleredere-Reserve aus 1909, Sald(ſdo 47 134|— 
Bruttogewinn 12232030 
Miets- Einnahmen . ee rent er Se 32 520135 
) Zinsen M. 68 335 95, Unkosten =“. 619 443,50. 1 086 05720 
Bilanz pro 31. Dezember 1910. 
Aktiva pf 
Grundstücke 
Berlin e 1500 00 — 
Zugang durch Ankauf. mm 115311 05 
1615 054080 
Zugang durch Neu- und Umbauten 1736 365135 
Köln š € 460 000 — 
Maschinen, Utensilien und Druckformen einschl. Zugang 2 56 746| — 

Abschreibung . ggg 14 308/25 42 43775 
Wechsel, Kasse, Effektenn. 139 002,50 
Debitoren EE 1317 32515 
Waren am Lager und in Bearbeitung “). . 1254 415/20 
Unkosten - Vortrags - Konto, vorausbezahlte Versicherungs: 

Prämie et... ... . 620/70 
4 ei 166/65 


Passiva. pf 
Aktienkapital. . GE EE 5 2400 000 P. 
Hypotheken: Berlin . e e ë 1 0 

Köln 3 . 4. 180000] 1421 000 — 
Gebäude-Erneuerungsfonds . ` ... . 15 000 — 
Delcredere-Reser re . e.. . 60 000 — 
Kreditoren. . . oo. . 758 829140 
Gewinn- und Verlust-Konto S . DEE 299.327 25 
Der Reingewinn wurde wie ‚folgt verwendet: = 

Reserfefonds . . . . e , M. 20 000.— 
Talonsteuer-Reser dre wn 2400.— 


Tantieme des Vorstandes 

Tantieme d. Aufsichtsrates einschl. d. Steuer A 
Dividende 8%. - . . . „ 192 000.— 
Gewinnvortrag auf neue Rechnung . „ 45711.30 


II. 290 7.5 


4 954 166055 
*) Linoleum M. 283 000.—, „Wachstuch und Ledertuch M. 457 000.—, Stoffteppi 
M. 445 000.—, Diverse Artikel M. 70.000. 
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Die in die Gesellschaft mit M. 1 500 000.— inferierten Berliner Grundstücke 
Gertraudtenstrasse 23 und Petristrasse 4 und 5 sind 163.83 QR. — 2323 qm gross. 
Ausserdem hat die Gesellschaft im Laufe dieses Jahres die Grundstücke Petristr. 8 
und 9 für M. 130 000.— erworben. Dieselben haben eine Grösse von 24½ QR. 
== 347 qm. ` 

n Köln ist die Gesellschaft Eigentümerin des Breitestrasse 100 belegenen 
Grundstückes. $ 

Im laufenden Geschiiftsjahr haben sich die Umsätze etwas gesteigert. Die 
erzielten Preise sind bisher zufriedenstellend gewesen. 

Berlin, im Mai 1911. 


Poppe & Wirth Aktiengesellschaft. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle an der Börse zu Berlin genehmigte: 
bei uns erhältlichen Prospektes sind E igten, 


Mark 2 400 000. — Aktien 
Poppe & Wirth Aktiengesellschaft 


zum Handel und zur Notiz au der Berliner Börse zugelassen worden. 
Von diesen Aktien legen wir 


Nominal Mark 1000 000.— Aktien 


unter nachstehenden Bedingungen zur öffentlichen Zeiehnung auf: 
1. Nie Zeichnung findet am 


Mittwoch, den 24. Mai ds. Js. 


an unserer Kasse während der üblichen Geschäftsstunden statt, früherer 
Schluss der Zeichnung bleibt vorbehalten. 

2. Der Zeichnungspreis beträgt 125%, zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Jan. 
a. c. bis zum Abnahmetage. 

3. Bei den Zeichnungen ist auf Erfordern eine Sicherheit von 5% des Nenn- 
wertes in bar zu hinterlegen. 

4. Die Zuteilung bleibt unserem Ermessen überlassen und wird baldmöglichst 
nach Schluss der Zeichnung erfolgen. Den Stempel der Zuteilungsschluss- 
note trägt der Zeichner. 

5. Die Abnahme der Stücke hat am 31. Mai ds. Js. zu erfolgen. 

Berlin, den 20. Mai 1911. 


Hardy & Co., Gesellsch. m. beschr. Haftung. 
. u en nm nen ae us Se Bas Ban ea on a rn na = 
Bilanz vom 31. Dezember 1910. 


Aktiva. M. pf Passiva. M. pf 
Grundstücks-Konto Aktien-Kapital- Konto. . 1230000001 — 
Siekingenstrasse . 1 268 421,08 Obligations- Konto 7500000 — 
Werkstattgebäude. 964181 Reser vefonds-Konto 
1384 830750 Bestand. 356 186,10 
Abschreibung: Agio auf 8. Z. begeb. 
Sickingen; M. 1501000 Aktien . 131800,22 | 287986082 
strasse . 12 684,21 Pensionsfonds- Konto 40˙00— 
Werkstatt- Talonsteuer- Rückstellungs-Kto. 50000— 
gebäude. 9641,89 22326,10 | 1342513089 [[Conto- Korrent - Konto, Kredi- 
Bau-R onto toren (Dezember. Faktoren) . 222484321 
Neue Grün- u. Alte Dividenden konto b. Dividend. 
Jakobstrasse . . 3084178,46 090 8 b. unnd Anr 600 — 
ae a -46512.80 303763566 Vortrag von 1909 ` 27619,17 
nventar- u. Werk- i 1910 . 1674710.24 | 1702329 
statl-Utensil.-Kto. . 175020,92 ZE E Reeg 
Abschreibung. 5810,30] 116680)62|||gewinn-Verteilung: 
Interims- Konto Reservefonds 5% von 
Disagio auf s. Z. be- M. 1674 710,24. 83 735,50 
gebene Obligation. 113 188,4 4% Dividende. . 920000,— 
Abschreibung. . 113183,44 — . Tantieme (Aufsichts- 
Waren- Kto., Bestand. . 1897724 76f[ rat) . , . 56 869,97 
Kassa u. Bankguthab. 3418 598.59 auf Handl. 
Wechsel Konto, Best. 140 328.21 355892180 Unkosten 
Etrekten-K onto 145087 40 gebucht . 23000,— 28369,97 
Konto-Korrent-Konto Tantiöme (Direktion 
Kreditea. Konzern- und Beamte) . . . 107 275.— 
firmen. 2128 959,89 2% Buper Dividende 460000, — 
Debitoren der Ab- ewinn-Vorirag pro 
teilung Ravené '. 4717872.21 1911. . « 1029484 
Sonstige Debitoren 3ʃ 362,68 | 7156194081 1702329,41 
Beteiligungs-Konto . . . . .118151000|— 
[33305758194 1805758 57 


Deutscher Eisenhandel Aktiengesellschaft. 


Ar. 35. — die Zukunft. — Wai 1911. 


Kennen Sie 


PEBECO! 


Wenn nicht, dann überzeugen Sie sich durch 
einen Versuch, dass PEBECO nicht ein Zahn- 
reinigungsmittel wie jedes andere ist, sondern sich 
durch besondere, gute Eigenschaften auszeichnet, 
die Ihnen schon nach Gebrauch der ersten Tube 
auffallen werden. PEBECO reinigt nici nut die 
Zähne, sondern es wirkt auch erfrischend und be- 
lebend auf die Mundschleimhäute, regt deren 
Tätigkeit an, stärkt das Zahnfleisch und erhält 
den Mund rein und frisch, es trägt somit zum 
Wohlbefinden dessen bei, der es in ständigen 
Gebrauch nimmt. 


Verlangen Sie ein kostenfreies Muster von 


P. Beiersdorf N Co., Hamburg N. 30. 


PEBECO 


ZAH NP PASTA 


Große Tube Mk. 1.— 
Kleine „ 60 Pfg. 


wen 


` 


Accht Patzenhofer siere 


überall erhältlich 


überall erhältlich 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . I Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
——— Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Sege!-, Schwimm- und Angelsport. 


Telepon: Piste n JI Dr. HERGENS. 


Post: Saarow i. Mack, :: onon A Propekte gratis und franko. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen, 
spexlalabteilung für den An- und Verkauf von Huxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Hörsennotiz, 

Au- und Verkauf von Elfehten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hô! 


„ P. b d 
viir HERE 1.7, [Charakter 


nach d. Handschr. 20 jähr. Praxis. Dro 


tel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge, 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
(mb: ArterienverKalkung 
nenrasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M, 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Der Bonner Professor Dr. Stier-Somlo nennt das „Staatslexikon” in 
seinem Jahrbuch des Verwaltungsrechts „ein Werk ersten Ranges“. 

Münchener Neueste Nachrichten 1908, Beil. Nr. 133. „Wie man auch über 
diese Dinge je nach der Gesamtbeurteilung des politischen Katholizismus ur- 
teilen mag, so muß doch zweifellos festgestellt werden, daß das Staatslexikon 
ein wertvolles Nachschlagewerk bildet. Nicht nur, weil es über die An- 
schauungen und Lehren einer unserer wichtigsien politischen Parteien rasch 
und gut unterrichtet, sondern weil es gerade Artikel über viele Fragen 
der Politik, des öffentlichen Rechtes und der Kirche bringt, die in andern 
Nachschlagewerken unberührt bleiben 


TAATS° 
EXIKON 


der Görres-Gesellschaft. 


Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. :::: In fünf Bänden. 


Vier Bände (geb. je M. 18.—) liegen bereits vor; Band V wird im Herbst 1911 erscheinen. 


Das Werk hat einenungewöhnlichenErfolgerreicht: Noch vor Vollendung 
der 3. (neubearbeiteten) Auflage mußte ein unveränderter Neudruck erfolgen. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
Durch alle Buchhandlungen (bequeme Ratenzahlungen) zu beziehen. 


Wie erhalte ih mic geistig ich? 


Von der geistigen Frische des einzelnen hängt seine Leistungsfähigkeit und damit 
sein Erfolg, sein Einkommen, Ehrungen usw. ab. Es liegt deshalb in jedermanns 
Interesse, sich geistig vollkommen frisch zu erhalten. Bei manchem wird der 
Geist schon während der Studienjahre abgestumpft. Im praktischen Leben wird 
man oft einseitig, weil man sich nur mit seinem eigenen Berufe beschäftigt und 
alles andere aus den Augen verliert. Der Gesichtskreis wird immer enger und 
die Beweglichkeit des Geistes immer weniger, auch im eigenem Fache, weil der 
Geist frischer Anregungen entbehrt. Neue Ideen entstehen aber nur durch die 
Vermählung zweier verschiedenartiger, schon vorhandener Ideen, Je grösser nun 
die Zahl der vorhandenen Ideen ist und je verschiedenartiger sie sind, desto grösser 
ist die Möglichkeit, neue Ideen hervarzubtingen, sei es in der Wissenschaft, 
Technik, Handel, Gewerbe oder sonst einem Berufe. Was ist ein Genie anders 
als ein Geist, der im gegebenen Augenblick die richtigen Ideen herausgreift und 
in Verbindung bringt. Und andere yermönen das nicht, weil ihr Wissen nicht 
geordnet und nicht jederzeit ihnen so lebhaft gegenwärtig ist, dass sie nur zu- 
greifen brauchen. er seinen Geist frisch halten will, muss deshalb vor allem 
seine Beobachtungs- und Auffassungsgabe entwickeln, seine Kombinationsgabe 
ausbilden, seine Konzentration und sein Gedächtnis stählen. Die beste Anleitung 
hierzu bietet Poehlmanns weltbekannte und preisgekrönte Gedächtnisiehre, denn 
sie zeigt, wie man alle seine istigen Fähigkeiten weiter entwickeln kann, so 
dass der Geist immer reger wird und das Interesse an allem, was um uns vorgeht, 
stetig Wächst. . Auzüge aus Zeugnissen: „Sie bieten eine solche Menge von Be- 
lehrungen und Uebungen zur Stärkung des Geistes und Erziehung der Sinne, dass 
der einzelne wohl kaum alles befolgen kann, aber jeder das findet, was er braucht. 
E. B“ — „Ich gelangte zu der festen Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale 
Methode das Gedächtnis, das logische Denken nach streng psychologischen 
Gesetzen auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit 
Lust uud Liebe und bin dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr 
geworden. I.“ — „Stärkung des Gedächtnisses hoffte ich durch Ihre Lehre zu 
erhalten, aber ich fand mehr als das, Stärkung des Willens und der Energie und 
neue Schaffensfreudigkeit. W. P.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse Nr. 3, München E 7. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 43 


